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      Prolog


      Die Frau unter Aidan Cross war nur Momente von einem überwältigenden Orgasmus entfernt. Ihre kehligen Schreie erfüllten die Luft und drängten ihr Publikum, näher zu rücken.


      Da er schon seit Jahrhunderten Frauen auf diese Weise beschützte, kannte er die Anzeichen und passte seine Stöße entsprechend an. Seine schmalen Hüften hoben und senkten sich unermüdlich, und er ließ seinen Schwanz mit unfehlbarem Geschick wie eine Liebkosung durch ihre cremigen Tiefen gleiten. Sie keuchte, zerkratzte seine Haut und wölbte den Rücken.


      »Ja, ja, ja …«


      Ihr atemloses Keuchen ließ ihn lächeln, und die Wucht ihres rasch nahenden Höhepunkts erfüllte den Raum mit einem Schimmer, den nur er sehen konnte. An den Rändern des Zwielichts, wo das Licht ihrer Leidenschaft auf das Dunkel ihrer inneren Ängste traf, warteten die Albträume mit greifbarer Erregung, doch er hielt sie fern.


      Mit ihnen würde er sich gleich befassen.


      Aidan legte beide Hände auf ihre Pobacken und zog ihre Hüften höher, damit sich sein Schwanz bei jedem Stoß in voller Länge an ihrer Klitoris rieb. Sie kam mit einem Aufschrei, ihre Möse zuckte im Orgasmus um sein langes, hartes Glied herum, und ihr Körper bewegte sich mit einer wilden, unbekümmerten Hemmungslosigkeit, die sie im Wachzustand nie an den Tag gelegt hätte.


      Er hielt sie dort fest, in der Schwebe der Verzückung, und nahm die Energien in sich auf, die dieser Traum erschuf. Dann verstärkte er die Energien und sandte sie durch die Frau zurück. Sie begann, in den tiefsten Traumzustand zu versinken, den erholsamsten, fern von dem Zwielicht, in dem sie angreifbar war.


      »Brad …« Sie seufzte, ehe sie vollständig abdriftete.


      Aidan war sich bewusst, dass diese Begegnung nicht mehr als ein Phantasma war, eine geistige Verbindung. Nur im Unterbewusstsein der Frau hatte ihre Haut seine berührt, und dennoch war ihr der Liebesakt vollkommen real erschienen.


      Als er sicher war, dass ihr nichts mehr passieren konnte, zog sich Aidan von ihrem Körper zurück und warf die Haut ihres Fantasiebilds ab. Unter der Fassade von Brad Pitt kam sein wahrer Körper hervor, wurde größer und breitschultriger. Sein Haar nahm wieder das Tintenschwarz an, das es von Natur aus besaß, und das Blau seiner Augen vertiefte sich zu ihrem natürlichen Farbton, einem durchscheinenden Saphirblau.


      Die Albträume wanden sich erwartungsvoll. Ihre verschwommenen Körper wogten am Rande des Bewusstseins der Träumerin. Heute waren sie zu mehreren, und er war allein. Als er seine Glefe zu sich rief, war Aidans breites Grinsen echt. Er liebte es, wenn sie ihm zahlenmäßig derart überlegen waren. Äonen voller Kämpfe hatten tiefen Groll in ihm zurückgelassen, und er genoss jede Gelegenheit, diesen Groll an den Albträumen auszulassen.


      Mit routinierter Anmut und geschmeidigen Bewegungen ließ Aidan seinen Schwertarm spielen und setzte das beträchtliche Gewicht seiner Glefe ein, um seine Muskeln von der sexuellen Anspannung auf die Wendigkeit eines Kriegers umzustellen. Bestimmte Anlagen konnten in Träumen verstärkt werden, aber trotzdem waren angeborene Fähigkeiten erforderlich, um es mit mehreren Gegnern gleichzeitig aufzunehmen.


      Als er bereit war, brachte er gedehnt hervor: »Kann’s losgehen?«


      Mit einem kräftigen Satz nach vorn versetzte Aidan den ersten Todesstoß.


      »Hattet Ihr eine gute Nacht, Captain Cross?«


      Aidan zuckte die Achseln und ging weiterhin unbeirrt auf den Tempel der Ältesten zu. Seine lange schwarze Robe wirbelte bei jedem ausholenden Schritt um seine Knöchel. »Das Übliche.«


      Während er dem Wächter, der ihn angesprochen hatte, zum Abschied zuwinkte, schritt Aidan unter dem massiven Torbogen hindurch, dem Torii, und dann in den offenen Innenhof. Seine nackten Füße trugen ihn lautlos über den kühlen Steinboden, eine sanfte Brise zerzauste sein Haar und neckte mit ihrem Duft seine Sinne. So energiegeladen, wie er war, hätte er im Einsatz bleiben und weiterkämpfen können, doch das verboten die Ältesten.


      Sie bestanden jetzt schon seit einer Ewigkeit darauf, dass jeder Wächter in regelmäßigen Abständen in die Tempelanlage zurückkehrte. Sie behaupteten, es diene dazu, ihnen Zeit zum Ausruhen zu geben, doch Aidan wusste, dass dies nicht der alleinige Grund war. Wächter brauchten nur sehr wenig Ruhezeit.


      Der Torbogen hinter ihm war die wahre Absicht, die hinter dem Befehl zur Rückkehr stand. Er war riesig, von erschreckend roter Farbe und so imposant, dass er jeden Wächter zwang, ihn anzustarren und die Warnung zu lesen, die in der uralten Sprache eingraviert war: »Hüte dich vor dem Schlüssel, der sich im Schloss dreht.«


      Aufgrund mangelnder Beweise hatte er begonnen, an der Existenz des Schlüssels zu zweifeln. Vielleicht war die Legende lediglich ein Werkzeug, um Furcht einzuflößen und die Wächter anzustacheln. Um sie auf Trab zu halten und zu verhindern, dass sie ihre Pflichten nur noch nachlässig erfüllten.


      »Hallo Captain.«


      Als er das sanfte Schnurren hörte, drehte er den Kopf und blickte in die dunklen Augen von Morgan, eine der Verspielten Wächterinnen, deren Aufgabe es war, Träume vom Surfen am Strand oder von Hochzeiten und zahllosen anderen vergnüglichen Beschäftigungen lebhaft auszustatten. Er wurde langsamer und änderte seinen Kurs, um dort auf sie zu treffen, wo sie hinter einer geriffelten Alabastersäule hervorlugte.


      »Was tust du hier?«, fragte er, und sein Mund verzog sich zu einem nachsichtigen Lächeln.


      »Die Ältesten suchen uns.«


      »Ach?« Er zog die Augenbrauen hoch. Es hatte selten etwas Gutes zu bedeuten, vor die Ältesten zitiert zu werden. »Dann versteckst du dich wohl? Kluges Mädchen.«


      »Lass uns am Bach herumtollen«, schlug sie in heiserem Flüsterton vor, »und ich erzähle dir, was ich gehört habe.«


      Da er kein Dummkopf war, nickte Aidan. Wenn eine reizende Spielerin zum Spielen aufgelegt war, hinterfragte man das Angebot nicht.


      Er führte sie verstohlen fort, von dem erhöhten Marmorpodest hinunter und auf das Gras dahinter. Auf dem abschüssigen Weg zu dem beheizten Bach gebot Aidan Morgan Halt und ließ sich einen Moment Zeit, um die makellose Schönheit des neuen Tags und den Panoramablick über die grüne Hügellandschaft, plätschernde Bäche und tosende Wasserfälle zu genießen. Hinter der Anhöhe erwartete ihn sein Haus. Ein Bild von Shoji-Schiebetüren und Tatami-Matten auf Hartholzböden zog vor seinem geistigen Auge vorüber. Das Haus war spärlich möbliert, die Farben gedämpft, und jeder Gegenstand war im Hinblick auf Frieden und Ruhe ausgewählt. Es war sein Zufluchtsort, klein und intim, wenngleich auch einsam.


      Mit einer achtlosen Handbewegung brachte er das sprudelnde Wasser zum Verstummen, sodass eine atemlose Stille in der Luft lastete. Er verspürte nicht den Wunsch, die Ohren spitzen oder die Stimme erheben zu müssen, damit er verstanden wurde.


      Nachdem sie die Roben ihres jeweiligen Standes abgelegt hatten – seine schwarz, um seinen höheren Rang anzuzeigen, ihre vielfarbig zu Ehren ihrer Frivolität –, ließen sie sich nackt in das dampfende Wasser sinken. Aidan lehnte sich an eine schmale Felsbank und zog seine Begleiterin näher zu sich heran.


      »Es ist ungewöhnlich ruhig heute«, murmelte er.


      »Wegen Dillon.« Morgan schmiegte sich an seine Seite, und ihre kleinen Brüste übten einen köstlichen Druck auf seine Haut aus. »Er hat behauptet, den Schlüssel gefunden zu haben.«


      Die Neuigkeit hatte keinerlei Wirkung auf Aidan. Alle paar Jahrhunderte fiel ein Wächter seinem Verlangen zum Opfer, die Legende zu leben. Das war nichts Neues, obwohl die Ältesten jede irrtümliche Entdeckung ernst nahmen.


      »Welchen Hinweis hat er außer Acht gelassen?«, fragte er. Er wusste, dass ihm keiner entgehen würde. Gelegentlich wiesen Träumer manche Anzeichen auf, aber nie alle. Wenn sie es taten, würde er sie fraglos töten.


      »Seine Träumerin konnte seine Gesichtszüge nicht wirklich sehen, wie Dillon glaubte. Es hat sich herausgestellt, dass ihr Wunschbild Dillons äußerem Erscheinungsbild zufällig sehr nahe kam.«


      »Ah.« Der verbreitetste Irrtum, und noch dazu einer, der zunehmend häufiger einem von ihnen unterlief. Die Träumer besaßen nicht die Fähigkeit, ins Zwielicht zu blicken, und daher konnten sie die wahren Gesichtszüge des Wächters, der Zeit mit ihnen verbrachte, nicht erkennen. Nur der mythische Schlüssel konnte sie so sehen, wie sie waren. »Aber die anderen Merkmale waren da? Wurde er mit seinem Namen angesprochen?«


      »Ja.«


      »Die Träumerin hatte die Kontrolle über den Traum?«


      »Ja.«


      »Die Albträume wirkten verwirrt und orientierungslos?«


      Ja …« Sie wandte den Kopf, leckte seine Brustwarze und schwamm dann herum, um seine Hüften zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln aufzunehmen.


      Er packte sie an der Taille und zog sie drängend an sich. Er war abgelenkt, und seine körperlichen Handlungen waren eher routiniert als von Leidenschaft angetrieben. Tiefe Zuneigung zu jemandem war ein Luxus, den sich Elitekrieger nicht leisten konnten, eine Schwäche, die sie verwundbar machte. »Was hat das mit dir und mir zu tun?«


      Morgan fuhr mit feuchten Fingern durch sein Haar. »Die Ältesten sind jetzt durch die Neuigkeiten wieder erstarkt. Dass so viele Sterbliche eine Vermehrung der Merkmale aufweisen, führt sie zu der Annahme, dass die Zeit gekommen ist.«


      »Und?«


      »Sie haben beschlossen, Elitekrieger wie dich auszusenden, um in die Träume derer einzudringen, die sich uns widersetzen. Meine Aufgabe ist es, mit den Pflegern an ihrer Heilung zu arbeiten, sowie ihr euch Einlass verschafft habt.«


      Aidan seufzte gequält und ließ den Kopf behutsam an den Fels zurücksinken. Einige Träumer verriegelten Teile ihrer selbst so gründlich, dass nicht einmal die Wächter hineinkamen. Sie waren entweder in irgendeiner Weise missbraucht worden und blockten die Erinnerungen ab. Manchmal erfüllten auch bestimmte Handlungen aus der Vergangenheit sie mit solchem Schuldbewusstsein, dass sie sich weigerten, daran zu denken. Träumer vor dieser Sorte Albträume zu beschützen war die schwierigste Aufgabe von allen. Ohne ein umfassendes Verständnis ihrer inneren Qualen konnten die Wächter ihnen nur sehr eingeschränkt helfen.


      Und welche Schrecken und Gräuel er in ihren Gemütern gesehen hatte …


      Als die Erinnerungen mit aller Macht wieder an die Oberfläche kamen – Kriege, Krankheiten, unvergleichliche Foltern –, lief ihm trotz des warmen Wassers ein Schauer über die Haut. Es waren Bilder, die ihn schon durch Jahrhunderte verfolgten.


      Kampfhandlungen, Gefechte – damit konnte er umgehen. Sex, das selige Vergessen im Orgasmus – er suchte es nahezu verzweifelt. Als sinnlicher Mann mit unersättlichen Gelüsten fickte und kämpfte er gut, und die Ältesten setzten ihn bedenkenlos zu ihrem größten Vorteil ein. Er kannte seine Stärken und Schwächen und übernahm die Träumer, die Nutzen daraus zogen.


      Ihm ausschließlich die Arbeit mit denen zuzuteilen, die lädiert waren, ohne jede Atempause … Was die Ältesten jetzt von ihm verlangten, würde die reinste Hölle sein, nicht nur für ihn, sondern auch für seine Männer.


      »Du bist bestimmt schon sehr aufgeregt«, murmelte Morgan, die seinen plötzlich beschleunigten Atem falsch deutete. »Elitekrieger lieben echte Auseinandersetzungen.«


      Er holte tief Atem. Wenn ihn die Last seines Berufs zu erdrücken schien, ging das nur ihn allein etwas an. Früher einmal hatte er grenzenlose Begeisterung für seine Arbeit aufgebracht, doch mangelnde Fortschritte entmutigten selbst die Hoffnungsvollsten.


      Unter all den uralten Überlieferungen und Legenden gab es keine Zeichen dafür, dass seine Arbeit jemals enden würde. Die Albträume konnten nicht ausgemerzt, sondern nur in Schach gehalten werden. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt litten Tausende im Reich der Sterblichen unter Albträumen, aus deren unbarmherzigem Griff sie nicht geweckt werden konnten. Aidan war die Pattsituation leid. Er war ein Mann, der Ergebnisse sehen wollte, und die waren ihm über Jahrhunderte hinweg versagt geblieben.


      Seine Geistesabwesenheit war Morgan nicht entgangen, und mit einer Hand zwischen seinen Beinen und begabten Fingern, die sich um seinen Schwanz schlangen, lenkte sie seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Aidans Mund verzog sich zu dem Lächeln, das ihr jede gewünschte Lust versprach. Er würde ihr geben, was sie wollte. Und dann würde er ihr noch mehr geben.


      Durch seine Konzentration auf sie konnte er sich selbst vergessen. Eine Zeit lang. »Wie sollen wir beginnen, Liebes? Rasant und heftig? Oder langsam und locker?«


      Mit einem leisen Laut der Vorfreude rieb Morgan ihre harten Brustwarzen an seinem Brustkorb. »Du weißt, was ich brauche«, hauchte sie.


      Sex war die größte Annäherung an Kameradschaft, die er kannte, und doch linderte er nur seine körperliche Gier, ohne das tiefere Verlangen zu stillen. Trotz der Träumer, denen er begegnete, und der unzähligen Wächter, mit denen er zusammenarbeitete, war er allein.


      Und würde es bis in alle Ewigkeit sein.


      »Ich dachte mir doch, dass ich dich hier draußen finden würde«, polterte eine tiefe Stimme hinter Aidan.


      Er setzte seine Übungen fort und drehte sich dabei zu seinem besten Freund um. Sie standen auf der Lichtung hinter seinem Haus, knietief in wilden Gräsern und den purpurnen Schimmer der simulierten nahenden Abenddämmerung getaucht. Schweiß lief an seinen Schläfen hinunter, während er seine Glefe schwang, doch trotz der späten Stunde war er noch nicht ermüdet. »Du hattest recht.«


      »Die Nachricht über unseren neuen Auftrag verbreitet sich schnell.« Connor Bruce blieb nicht weit entfernt von ihm stehen, mit verschränkten Armen, die den hervortretenden Bizeps und die muskelbepackten Unterarme betonten. Der blonde Riese hatte nicht die Geschwindigkeit und auch nicht die Wendigkeit, durch die sich Aidan auszeichnete, doch das machte er durch reine, rohe Gewalt wett.


      »Ich weiß.« Aidan unternahm einen Ausfall gegen einen imaginären Gegner und folgte seinem Schwert bei einem vorgetäuschten Todesstoß.


      Er und Connor waren schon seit Jahrhunderten Freunde, seit der Zeit, als sie im Wohnheim der Elite-Akademie ein Zimmer miteinander geteilt hatten. Während sie ihre Tage damit zugebracht hatten, sich mit zahlreichen Kursen herumzuplagen, und sich in den Nächten Frauen gegönnt hatten, war ein starkes Band geschmiedet worden, das all die Jahre unbeschadet überdauert hatte.


      Die Lehrgänge an der Akademie waren rigoros, mit einer extrem hohen Verschleißquote. In harten Zeiten hatten sich Aidan und Connor gegenseitig angestachelt durchzuhalten. Von den zwanzig Studenten, die gemeinsam mit ihnen begonnen hatten, waren nur drei Absolventen übrig geblieben, darunter sie beide.


      Diejenigen, die die Ausbildung nicht abschlossen, wandten sich anderen Berufen zu. Sie wurden Heiler oder Spieler. Manche entschieden sich, Meister zu werden und zu lehren. Das war ein lohnenswertes Ziel. Meister Sheron, Aidans Mentor, war eine Schlüsselfigur in seinem Leben gewesen, und selbst nach all diesen Jahren erinnerte er sich noch mit Bewunderung und Zuneigung an den Wächter.


      »Ich merke dir an, dass die Entscheidung der Ältesten dich nicht glücklich macht«, sagte Connor trocken. »Aber in letzter Zeit bist du sowieso unzufrieden mit allem, was sie tun.«


      Aidan blieb stehen, und sein Schwertarm fiel an der Seite hinunter. »Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht weiß, was zum Teufel sie überhaupt tun.«


      »Jetzt hast du wieder diesen Gesichtsausdruck«, murmelte Connor.


      »Welchen Gesichtsausdruck?«


      »Deine Hundert-Fragen-Miene.«


      Meister Sheron hatte diese scherzhafte Bezeichnung für Aidans nachdenkliche Miene erfunden. Das war nur eines von vielen Dingen, die der in der Ausbildung zum Ältesten begriffene Lehrmeister ihm vermacht hatte, und es war bis zum heutigen Tag an ihm haften geblieben.


      Aidan vermisste die Stunden, die er mit seinem Mentor an dem steinernen Tisch unter dem Baum im Innenhof der Akademie verbracht hatte. Dort hatte er unzählige Fragen gestellt, und Sheron hatte ihn mit lobenswerter und unendlicher Geduld aufgeklärt. Kurz nach dem Abschluss hatte Sheron die Weihe erhalten, die ihn zu einem vollwertigen Ältesten gemacht hatte, und Aidan hatte ihn seitdem nie wiedergesehen.


      Jetzt hob Aidan die Hand und betastete den Anhänger, den er um seinen Hals trug, einen Stein, den ihm Sheron am Tag seiner Abschlussprüfung geschenkt hatte. Er trug ihn immer, als greifbare Erinnerung an jene Zeiten und an den eifrigen Jugendlichen, der er einst gewesen war.


      »Fragst du dich nie, warum jemand den Wunsch haben könnte, einer der Ältesten zu werden?«, fragte er Connor. Ja, die Möglichkeit, Antworten zu finden, war verlockend, doch durch das Zeremoniell veränderten sich Wächter auf eine Art, die Aidan alarmierend fand.


      Sherons Erscheinungsbild war jugendlich gewesen, mit dunklem Haar, dunklen Augen und gebräunter Haut. Jetzt würde er aussehen wie die anderen Ältesten – weißhaarig, mit blasser Haut und ausgeblichenen Augen. Für eine nahezu unsterbliche Rasse musste eine derart drastische Veränderung etwas bedeuten, und Aidan war verdammt sicher, dass es kein gutes Zeichen war.


      »Nein, das frage ich mich nicht.« Connors Mundpartie nahm einen sturen Zug an. »Sag mir, wo gekämpft wird. Das ist alles, was ich wissen will.«


      »Du willst nicht wissen, wofür wir kämpfen?«


      »Quatsch, Cross. Es ist dasselbe, wofür wir immer gekämpft haben – die Albträume in Schach zu halten, während wir nach dem Schlüssel suchen. Wir sind eben die einzige Barriere zwischen ihnen und den Menschen. Und da wir Mist gebaut und die Albträume eingelassen haben, müssen wir so weitermachen, bis wir eine Möglichkeit finden, sie fernzuhalten.«


      Aidan stieß die Luft aus. Im Gegensatz zu klügeren Parasiten, die wussten, woher sie ihre Nahrung bezogen, zehrten Albträume ihre Wirte bis zum Tod auf. Wenn sie ihnen die Träumer schutzlos überließen, würde das zum Aussterben der Menschheit führen, und vielleicht sogar zur Auslöschung ihrer ganzen Daseinsebene.


      Er konnte es sich nur zu gut ausmalen – die endlosen Albträume, unter denen sie leiden würden. Sie würden sich vor dem Schlaf fürchten und außerstande sein, zu arbeiten oder zu essen. Eine ganze Gattung würde durch Grauen und Erschöpfung dezimiert werden. Wahnsinn würde um sich greifen.


      »Okay.« Aidan ging auf sein Haus zu, und Connor lief neben ihm her. »Nur mal angenommen, es gäbe keinen Schlüssel – was wäre dann?«


      »Keinen Schlüssel? Tja, das wäre ätzend, denn es ist das Einzige, was mich an manchen Tagen aufrecht hält – das Wissen, dass es Licht am Ende des Tunnels gibt.« Connor warf ihm mit zusammengekniffenen Augen einen Seitenblick zu. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


      »Ich will bloß sagen, dass die Legende vom Schlüssel nur Quatsch sein könnte. Vielleicht lehrt man sie uns aus genau dem Grund, den du genannt hast: um uns Hoffnung zu machen und uns zu motivieren, wenn unsere Aufgabe endlos erscheint.« Aidan schob die Shoji-Tür zu seinem Wohnzimmer auf und griff nach der Scheide, die an der Wand lehnte. »Wenn das der Fall ist, verarschen wir die Träumer mit diesem neuen Auftrag. Statt sie vor den Albträumen zu beschützen, wird die Hälfte der Elite ihre Zeit auf die Suche nach einem Wunder vergeuden, das unter Umständen gar nicht existiert.«


      »Mann, ich würde dir glatt sagen, du solltest dich dringend mal wieder flachlegen lassen«, murrte Connor, während er an ihm vorbeiging und den Weg zur Küche einschlug, »aber heute früh warst du mit Morgan zusammen, also ist es nicht das, was dir zusetzt.«


      »Es behagt mir einfach nicht, Träumer ohne echten Schutz sich selbst zu überlassen, und es stinkt mir, dass sich die Ältesten so geheimniskrämerisch aufführen. Sie sagen uns nicht, warum wir es tun, und es fällt mir schwer, an etwas zu glauben, das ich nicht sehen kann.«


      »Und ausgerechnet du hast dir die Jagd auf Albträume als Beruf ausgesucht?«, schnaubte Connor und verschwand aus seinem Sichtfeld, als er um die Ecke bog. Im nächsten Moment kam er mit einer Dose Bier in jeder Hand zurück. »Unser Erfolg beruht ausschließlich auf Dingen, die wir nicht sehen können.«


      »Ja, ich weiß. Danke.« Aidan nahm das Bier entgegen und trank in tiefen Zügen, während er den Raum durchquerte, um auf einen stoffbespannten Stuhl mit Holzrahmen zuzugehen. »Nicht unsere Glefen töten die Albträume, sondern unsere wilde Entschlossenheit, die Furcht erregt. Das ist etwas, das wir mit den Mistkerlen gemeinsam haben – wir töten durch das Grauen, das wir einflößen.«


      Genau das war die Ursache für das Zerwürfnis zwischen ihm und seinen Eltern – ein Elternteil ein Heilender Wächter, der andere ein Pfleger. Sie konnten nicht verstehen, dass er diesen Weg eingeschlagen hatte, und die ständigen Fragen, mit denen sie ihn bedrängten, hatten ihn schließlich vertrieben. Er schien nicht erklären zu können, warum er gegen die Albträume arbeiten musste, statt hinter ihnen herzuräumen. Da er außer ihnen keine anderen leiblichen Verwandten hatte, blieb ihm nur noch eine einzige emotionale Bindung, nämlich die zu Connor. Ein Mann, den er wie einen Bruder liebte und respektierte.


      »Und womit erklärst du dir, wie es dazu gekommen ist, dass wir jetzt in diesem Einschluss leben?«, erkundigte sich Connor und ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken, »wenn es keinen Schlüssel gibt?«


      In der Legende hieß es, die Albträume hätten einen Schlüssel zu ihrer alten Welt gefunden – der Welt, an die sich Aidan nicht erinnern konnte, weil er noch zu jung gewesen war. Dann hatten sich die Albträume ausgebreitet und alles vernichtet. Den Ältesten blieb kaum Zeit, die Spalte innerhalb des verkürzten Raums zu erschaffen. Sie gestattete es ihnen, in die Ebene zwischen der menschlichen und der anderen Dimension zu entkommen, die die Wächter gezwungenermaßen aufgegeben hatten.


      Aidan hatte eine Weile gebraucht, um das Konzept multipler Daseinsebenen und das Raum-Zeit-Kontinuum vollständig zu erfassen – eines ein Produkt der Metaphysik, das andere eines der Physik. Aber die Vorstellung, ein einziges Wesen – der Schlüssel – sei dazu fähig, diese Spalten nach Belieben aufzureißen und die Inhalte einer Ebene in eine andere zu schütten, zählte zu den Phänomenen, die er immer noch nicht ganz begriff.


      Er verließ sich auf Dinge, die bewiesen werden konnten, wie die physiologischen Veränderungen, die das Leben in diesem Einschluss an seiner Spezies bewirkt hatte. Beispielsweise hatte er sie nahezu unsterblich und substanzlos gemacht, wie die Albträume selbst. Vorher waren die Wächter wehrlos gewesen, doch hier waren sie ihrem Feind gleichgestellt.


      »Die Ältesten haben uns ohne einen Schlüssel in diese Spalte befördert«, hob Aidan hervor. »Ich bin sicher, die Albträume könnten dasselbe tun.«


      »Dann verwirfst du also eine weithin akzeptierte Antwort und ersetzt sie durch Spekulationen.« Connor zerdrückte seine leere Bierdose. »Wein, Weiber und Arschtritte austeilen, Cross. Das Leben eines Elitekriegers. Genieße es. Was willst du mehr?«


      »Antworten. Ich habe es satt, dass die Ältesten in verdammten Rätseln mit mir reden. Ich will die Wahrheit, und zwar die ganze.«


      Connor schnaubte. »Du gibst nie auf. Diese Beharrlichkeit macht dich zu einem großartigen Krieger, aber sie macht dich auch zu einer Nervensäge. Dieser endlose, ewige Wissensdrang. Wie viele Einsätze hat es schon gegeben, bei denen du der Einzige warst, der wusste, was zum Teufel überhaupt gespielt wurde?«


      »Das ist nicht dasselbe«, wandte Aidan ein. »In dem Fall handelt es sich um einen zeitweiligen Informationsaufschub. Das hier ist ein ständiges Ausweichen.«


      »Früher warst du der größte Idealist, den ich jemals kannte. Was ist aus dem Auszubildenden geworden, der geschworen hat, er würde der Wächter werden, der den Schlüssel findet und ihn tötet?«


      »Das war die Großmäuligkeit eines Teenagers. Dieser Junge ist erwachsen geworden, und jetzt ist er müde.«


      »Mir hat es gefallen, ein Teenager zu sein. Ich konnte die ganze Nacht ficken und trotzdem am nächsten Tag Albträume zerfetzen. Jetzt geht nur noch eines von beidem.«


      Aidan war sich klar darüber, dass sein Freund versuchte, einem Gespräch, das immer brisanter wurde, die Leichtigkeit zurückzugeben, doch er konnte seine Unruhe nicht länger für sich behalten. Und Connor war der Einzige, dem er solche Dinge anvertraute.


      Connor kannte ihn gut genug, um seine Entschlossenheit zu ahnen.


      »Hör zu, Cross.« Er legte die Unterarme auf die Schenkel und sah Aidan mit zusammengekniffenen Augen und angespannter Mundpartie fest an. »Ich sage dir – als Freund, nicht als dein Lieutenant –, dass du deine Zweifel vergessen und die Truppen um dich scharen musst.«


      »Wir vergeuden wertvolle Ressourcen.«


      »Mann, ich bin total aufgekratzt, weil wir einen Gang höher schalten! Was wir getan haben, hat sich nicht bewährt, also probieren wir jetzt was Neues aus. Das ist Fortschritt. Du bist hier derjenige, der stagniert. Spring über deinen Schatten, statt vor dich hin zu dümpeln, und lass dich voll und ganz auf das Programm ein.«


      Aidan schüttelte den Kopf und zog sich auf die Füße. »Mach dir Gedanken über das, was ich sage.«


      »Ich habe darüber nachgedacht. Es ist Blödsinn. Und damit ist dieses Thema beendet.«


      »Wie ist der Geruch?«


      »Was?«


      »Du hast deinen Kopf so tief in deinem Arsch stecken, dass es stinken muss.«


      »Das sind Kampfbegriffe.« Connor stand auf.


      »Wie kannst du etwas vom Tisch fegen, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken?«


      Sie starrten einander lange an und versuchten sich gegenseitig zum Wegsehen zu zwingen. Beide hatten sich so sehr in ihre verbissene Haltung hineingesteigert, dass sie in der Bruthitze ihres eigenen Zorns fast umkamen.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, knurrte Connor. »Worum geht es dir überhaupt?«


      »Ich will, dass jemand – und zwar du – die Möglichkeit in Betracht zieht, die Ältesten könnten etwas vor uns verbergen.«


      »In Ordnung. Aber ich will, dass du die Möglichkeit in Betracht ziehst, dass sie es nicht tun.«


      »In Ordnung.« Aidan fuhr sich mit einer Hand durch das kurze schweißnasse Haar und stieß den Atem aus. »Ich werde mich mal frisch machen.«


      Connor verschränkte die Arme. »Und was dann?«


      »Ich weiß es nicht. Lass dir etwas einfallen.«


      »Wenn ich die Planung übernehme, geraten wir immer in Schwierigkeiten. Deshalb bist du der Captain.«


      »Nein. Ich bin der Captain, weil ich besser bin als du.«


      Connor warf den goldenen Schopf zurück und lachte mit seinem tiefen, volltönenden Timbre, ein Klang, der durch die Anspannung blies wie ein kräftiger Windstoß, wenn er Nebel zerfetzt. »Du hast also doch noch etwas von dieser Aufschneiderei in dir.«


      Als Aidan ging, um zu duschen, hoffte er, ihm sei noch mehr geblieben als reine Großmäuligkeit.


      Er würde alles brauchen, was ihm zur Verfügung stand, um den schwierigen Auftrag zu überstehen, der auf ihn wartete. Ihm standen Aufgaben bevor, die seinen Instinkten überhaupt nicht zusagten.
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      Lyssa Bates warf einen Blick auf die Wanduhr in Form einer Katze mit tickendem Schwanz und Schnurrhaaren. Endlich ging es auf fünf Uhr zu. Gleich war es an der Zeit, das Wochenende einzuläuten, und sie konnte es kaum erwarten.


      Erschöpft fuhr sie mit den Händen durch ihr langes Haar und gähnte. Es schien, als tankte sie nie genug Kraft, ganz gleich, wie lange sie sich ausruhte. Ihre freien Tage vergingen wie im Flug; was blieb, waren verschwommene Erinnerungen an zerwühltes Bettzeug und eimerweise Kaffee. Sie hatte kaum noch Umgang mit anderen Menschen, da sie immer mehr Zeit im Bett verbrachte. Keines der verschreibungspflichtigen Medikamente gegen Schlaflosigkeit half. Es war nicht etwa so, dass sie nicht schlafen konnte. Tatsächlich schien es, als könnte sie nicht mit dem Schlafen aufhören.


      Trotzdem fühlte sie sich nie ausgeruht.


      Sie stand auf, hob die Arme über den Kopf und streckte sich. Jede Sehne in ihrem Körper protestierte. Auf ihren metallenen Aktenschränken flackerten Duftkerzen, um die medizinischen Gerüche ihrer Praxis mit dem Aroma von Butterplätzchen zu überdecken, doch der leckere Plätzchenduft schaffte es nicht, ihren Appetit anzuregen, obwohl er eigentlich genau dazu gedacht war. Sie nahm ab und wurde immer schwächer. Ihr Arzt war mittlerweile so weit, sie in eine Schlafklinik schicken zu wollen, um ihre REM-Phasen zu überwachen, und sie stand kurz davor, sich einverstanden zu erklären. Er sagte, dass es ihr ein Leben lang an Erinnerungen an ihre Träume gefehlt hatte, sei mentaler Ausdruck eines körperlichen Leidens. Eines Leidens, das er bisher noch nicht exakt benennen könne. Das sei alles.


      Lyssa war ihm einfach nur dankbar dafür, dass er ihr keine Zwangsjacke verordnete.


      »Das war dein letzter Patient. Du kannst also nach Hause gehen, wenn du willst.«


      Lyssa drehte sich um und bewerkstelligte irgendwie ein Lächeln für Stacey, ihre Arzthelferin, die in der Tür zum Sprechzimmer stand.


      »Du siehst beschissen aus, Doc. Du wirst doch nicht etwa krank?«


      »Keine Ahnung«, murmelte Lyssa. »Ich fühle mich jetzt schon seit mindestens einem Monat angeschlagen.«


      Tatsächlich hatte sie fast ihr ganzes Leben lang »gekränkelt«, was einer der Gründe dafür war, dass sie sich bei ihrer Berufswahl der Medizin zugewandt hatte. Jetzt verbrachte sie so viel Zeit wie möglich in ihrer fröhlichen Praxis mit dem cremefarbenen Marmorboden und der dezenten viktorianischen Ausstattung. Eben so viel, wie ihre Kräfte zuließen.


      Hinter Stacey führte der schmale getäfelte Flur zum Wartebereich, der mit gurrenden Turteltauben in antiken Käfigen geschmückt war. Die Praxis war freundlich und behaglich, und Lyssa war gern hier. Jedenfalls dann, wenn sie nicht so verflucht müde war.


      Stacey lehnte im Türrahmen und rümpfte die Nase. Sie trug einen Kittel, der mit Tieren aus Zeichentrickserien bedruckt war, und sie sah goldig und quirlig aus, was gut zu ihrer Persönlichkeit passte. »Mein Gott, ich hasse es, krank zu sein. Ich hoffe, es geht dir bald wieder besser. Dein erster Patient am Montag ist ein Labrador, der nur Auffrischungsimpfungen braucht. Wenn du willst, verschiebe ich den Termin. Dann hast du eine Stunde mehr Zeit, um zu entscheiden, ob du es schaffst, in die Praxis zu kommen oder nicht.«


      »Du bist einfach wunderbar«, sagte Lyssa mit einem dankbaren Lächeln.


      »Ach was, du brauchst nur jemanden, der sich um dich kümmert. Zum Beispiel einen festen Freund. Mann, wie die alleinstehenden Typen dich ansehen, wenn sie in die Praxis kommen …« Stacey stieß einen Pfiff aus. »Bei jedem zweiten denke ich, die haben sich bloß Hunde gekauft, damit sie dich hier aufsuchen können.«


      »Hast du nicht gerade gesagt, ich sähe beschissen aus?«


      »Das war ganz unter uns. Du sähest auf deinem Totenbett noch besser aus als die meisten Frauen an ihren besten Tagen. Wenn diese Typen an die Kontrolluntersuchungen ihrer Haustiere denken, dann liegt das nicht an den Postkarten, mit denen wir sie daran erinnern. Das kannst du mir glauben.«


      Lyssa verdrehte die Augen. »Ich habe dir gerade erst eine Gehaltserhöhung gegeben. Was willst du diesmal?«


      »Dass du nach Hause gehst. Mike und ich machen den Laden zu.«


      »Dagegen habe ich nichts einzuwenden.« Sie hätte vor Müdigkeit umfallen können, und obwohl die Praxis noch von der beruhigenden Kakophonie bellender Hunde, dem Surren von Mikes Pflegeinstrumenten und dem Schnattern der Vögel durchdrungen wurde, ließ der Betrieb inzwischen ein wenig nach. »Lass mich nur noch schnell diese Krankenblätter wegräumen, ehe ich …«


      »Kommt überhaupt nicht in Frage. Wenn es einreißt, dass du meine Arbeit übernimmst, wozu brauchst du mich dann noch?« Stacey kam energisch auf sie zu, schnappte sich die Unterlagen von der Schreibtischplatte aus Mahagoni und ging damit in den Flur. »Dann bis Montag, Doc.«


      Lyssa schüttelte lächelnd den Kopf, nahm ihre Handtasche und fischte den Schlüsselbund heraus, ehe sie ihre Praxis durch den rückwärtigen Ausgang verließ, der zum Mitarbeiterparkplatz führte. Ihr schwarzer BMW Roadster erwartete sie auf dem nahezu leeren Parkplatz. Es war ein wunderschöner Tag, sonnig und warm, und sie klappte das Verdeck auf, bevor sie nach Hause fuhr. Auf ihrer zwanzigminütigen Heimfahrt schlürfte sie den Rest des kalten Kaffees in ihrem Becherhalter und drehte das Radio laut auf, um sich wachzuhalten. Irgendwie musste sie ja verhindern, sich selbst oder jemand anderen auf der Schnellstraße umzubringen, weil sie kaum noch die Augen offen halten konnte.


      Ihr schnittiger Wagen bahnte sich mühelos einen Weg durch den schwachen Verkehr in ihrer Kleinstadt im Süden Kaliforniens. Der Roadster war eine Anschaffung, die sie nie bereut hatte – ein Impulskauf, nachdem sie sich endlich eingestanden hatte, dass es ihr bestimmt war, jung zu sterben.


      Im Lauf der letzten vier Jahre hatte sie viele ähnlich drastische Veränderungen vorgenommen. Unter anderem war sie ins Temecula Valley umgezogen und hatte eine enorm erfolgreiche Tierarztpraxis in San Diego aufgegeben. Sie hatte geglaubt, ihre chronische Ermattung sei auf ihr stressiges Arbeitspensum und die unerhörten Lebenshaltungskosten zurückzuführen, und in den allerersten Jahren nach dem Umzug hatte sie sich viel besser gefühlt. In letzter Zeit schien es um ihre Gesundheit jedoch schlechter denn je bestellt zu sein.


      Eine lange Reihe von Untersuchungen hatte eine Vielzahl von Erkrankungen wie Lupus und Multiple Sklerose ausgeschlossen. Fehlerhafte Diagnosen wie Fibromyalgie und Schlafapnoe hatten dazu geführt, dass sie nutzlose Medikamente eingenommen und schmerzhafte Masken getragen hatte, die jeden Schlaf verhinderten. Der letzte Befund hatte auf Narkolepsie gelautet, eine deprimierende Diagnose, die keinen Hinweis auf eine Heilung der Erschöpfungszustände gab, die ihr Leben bestimmten. Die langen Arbeitstage, die sie früher regelrecht genossen hatte, überschritten ihre Kräfte schon lange. Bereits vor Jahren hatte sie die Stunden reduzieren müssen, und allmählich hatte sie das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


      Das schmiedeeiserne Tor zu ihrer Eigentumswohnanlage schwang auf. Sie fuhr hinein und an dem abgegrenzten Bereich mit dem Gemeinschaftspool vorbei, den sie noch nie benutzt hatte. Schließlich richtete sie die Fernbedienung auf ihr Garagentor gleich um die Ecke.


      In der Garage bremste sie abrupt, nachdem sie den Wagen zentimetergenau geparkt hatte, drückte wieder auf die Fernbedienung und stand bereits in ihrer Küche mit den Arbeitsflächen aus Granit, ehe sich das Garagentor vollständig gesenkt hatte. Lyssa warf ihre Handtasche auf den Frühstückstisch mit den Barhockern, zog die elfenbeinfarbene Seidenbluse und die blaue Hose aus und sank auf das Sofa mit Daunenfüllung.


      Sie war schon eingeschlafen, bevor ihr Kopf auf das Kissen traf.


      Aidan starrte das Portal an, das ihm den Zugang zu seinem neusten Auftrag versperrte, und blickte finster drein. Um eine solche Barriere zu errichten, musste die Psyche im Innern ernsthaft gestört sein. Metallisch und breit stand die Pforte allein in einem Meer aus Schwärze und ragte so hoch auf, dass er nicht sehen konnte, wo das verdammte Ding endete. Es war die stärkste Abschreckung, auf die er jemals gestoßen war. Kein Wunder, dass ein halbes Dutzend anderer Wächter daran gescheitert waren.


      Er fluchte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, das an den Schläfen inzwischen ein wenig ergraute. Wächter alterten nicht. Sie waren unsterblich, es sei denn, ein Albtraum saugte das Leben aus ihnen heraus. Aber manches von dem abgefahrenen Mist, den er im Lauf der Jahre gesehen hatte, hatte sichtbare Spuren hinterlassen. Matt und entmutigt packte er das Heft seines Schwerts und pochte fest gegen die Tür. Es würde eine lange Nacht werden.


      »Wer ist da?«, ließ sich eine trällernde Stimme von drinnen vernehmen.


      Er hielt mit dem Schwert in der Luft inne. Sein Interesse war geweckt.


      »Hallo?«, rief sie.


      Sein Gehirn wurde durch das unerwartete Gespräch gebremst, daher entfuhr ihm das Erste, was ihm in den Sinn kam. »Wen hättest du denn gern bei dir zu Besuch?«


      »Ach, geh weg«, murrte sie. »Ich habe euch Spinner satt.«


      Aidan blinzelte die Tür an. »Wie bitte?«


      »Kein Wunder, dass ich nie schlafen kann, wenn ihr Typen mit euren Rätseln ständig an die Tür klopft. Wenn du mir deinen Namen nicht sagen willst, kannst du gleich wieder verschwinden.«


      »Welchen Namen möchtest du denn hören?«


      »Deinen richtigen, Klugscheißer.«


      Er zog eine Augenbraue hoch, denn plötzlich kam es ihm vor, als sei er hier der psychisch Gestörte und nicht umgekehrt.


      »Tschüss, wer auch immer du bist. Es war nett, mit dir zu plaudern.«


      Ihre Stimme klang jetzt ferner, und er wusste, dass er sie jeden Moment verlieren würde.


      »Aidan«, rief er laut.


      »Ach.« Es entstand eine bedeutungsvolle Pause. »Der Name gefällt mir.«


      »Das ist gut. Vermute ich jedenfalls.« Er runzelte die Stirn, da er nicht sicher war, was er als Nächstes tun sollte. »Darf ich reinkommen?«


      Die Tür schwang mit qualvoller Gemächlichkeit auf, die Angeln quietschten, und aus den Ritzen erhoben sich weiche Rostwölkchen. Er starrte sie einen Moment lang an, verblüfft darüber, wie leicht es war, sich Zugang zu verschaffen. Schließlich war er gewarnt worden, die Aufgabe sei nahezu unlösbar. Dann traf ihn das Innere mit der Wucht eines Schlags. Drinnen war es ebenso pechschwarz wie draußen. So etwas hatte er noch nie gesehen.


      Behutsam trat er in ihren »Traum« ein und fragte: »Warum machst du kein Licht an?«


      »Weißt du«, sagte sie trocken, »das versuche ich jetzt schon seit Jahren.«


      Ihre Stimme wehte wie eine warme Frühlingsbrise durch die Dunkelheit. Er durchsuchte ihre Erinnerungen und fand nichts Ungewöhnliches. Lyssa Bates war eine ganz gewöhnliche Frau, die ein ganz gewöhnliches Leben führte. Es gab nichts in ihrer Vergangenheit oder Gegenwart, das diese Leere erklären könnte.


      Die Tür hinter ihm war noch weit offen. Er konnte sich zurückziehen. Einen Pfleger anfordern. Dankbar für den leichtesten Auftrag sein, den er seit sehr langer Zeit erhalten hatte.


      Stattdessen blieb er, denn er war fasziniert von dem Aufblitzen echten Interesses an einer Träumerin. Es lag so viele Jahrhunderte zurück, dass er so etwas zuletzt verspürt hatte.


      »Tja …« Er rieb sich mit einer Hand das Kinn. »Versuch, an einen Ort zu denken, an dem du gern wärst, und bring uns dorthin.«


      »Mach bitte die Tür zu.« Er hörte, wie sie davontappte.


      Aidan fragte sich, ob es ratsam war, sich gemeinsam mit ihr hier einzuschließen. »Können wir sie nicht offen lassen?«


      »Nein. Sie werden reinkommen, wenn du sie nicht zumachst.«


      »Wer wird reinkommen?«


      »Die Schatten.«


      Aidan stand stumm da und ließ den Umstand auf sich wirken, dass sie die Albträume als Einzelwesen erkannte. »Ich kann sie für dich töten«, bot er ihr an.


      »Ich verabscheue Gewalt, wenn du es unbedingt wissen willst.«


      »Ja, das wusste ich. Es ist einer der Gründe, weshalb du Tierärztin geworden bist.«


      Sie schnaubte. »Jetzt erinnere ich mich wieder daran, warum ich euch Typen rausgeworfen habe. Ihr schnüffelt zu viel herum.«


      Während er sich umdrehte, um die Tür zu schließen, sagte Aidan: »Du hast mich ohne weitere Umstände eingelassen.«


      »Deine Stimme gefällt mir. Ist das ein irischer Akzent? Woher kommst du?«


      »Welcher Ort wäre dir denn lieb?«


      »Das ist mir egal.« Die Schritte entfernten sich noch weiter. »Du findest allein hinaus. Ich rede nicht mehr mit dir.«


      Aidan lachte leise und bewunderte ihren Mut. Sie war nicht eingeschüchtert, obwohl es erbärmlich sein musste, ganz allein im Dunkeln zu sein. »Weißt du, worin dein Problem besteht, Lyssa Bates?«


      »Darin, dass ihr mir auf die Nerven geht, du und deine Freunde?«


      »Du weißt nicht, wie man träumt. All die endlosen Möglichkeiten deiner Fantasie, all diese Orte, an die du gehen kannst, die Dinge, die du tun kannst, die Menschen, mit denen du zusammen sein kannst … doch was tust du? Du gönnst dir überhaupt nichts.«


      »Glaubst du etwa, ich säße gern hier im Dunkeln? Im Moment wäre ich liebend gern an einem Strand in der Karibik und würde mich dort mit einem scharfen Typen im Sand rumwälzen.«


      Die Tür schlug mit einem gewaltigen Dröhnen zu, und er stieß den Atem aus. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Hegen, Pflegen und Heilen, dieses ganze gefühlsduselige Zeug … das war alles nichts für ihn.


      »Wie sähe dieser scharfe Typ denn aus?«, fragte er. Sex, das bekam er hin. Und im Ernst, zum ersten Mal seit langer Zeit freute er sich sogar tatsächlich darauf. Ihre respektlose Art zu reden, das hatte etwas …


      »Ach, ich weiß nicht recht«, sagte sie, und ihre Stimme kam jetzt von einer konstanten Stelle und entfernte sich nicht noch weiter. »Groß, dunkelhaarig und attraktiv. Ist es nicht das, was alle Frauen wollen?«


      »Nicht immer.« Er ging auf sie zu und durchkämmte ihre Erinnerungen nach früheren Beispielen dafür, was sie scharf fand.


      »Das klingt, als würdest du dich auskennen.«


      Er zuckte die Achseln. Dann fiel ihm wieder ein, dass sie ihn nicht sehen konnte. »Ich bin nicht ganz unerfahren. Sprich weiter, damit ich dich finden kann.«


      »Warum können wir nicht so wie bisher weiterreden?«


      »Weil«, sagte er und hielt sich weiter links, »ich meine Stimme lieber nicht erheben möchte.«


      »Es ist eine sehr sinnliche Stimme.«


      Seine Augenbrauen zogen sich in die Höhe. »Danke.«


      Sinnlich war kein Wort, das er in Bezug auf seine Stimme schon einmal gehört hatte. Das Kompliment sandte einen Ruck durch seinen Schwanz, und dabei war das verdammte Ding so abgestumpft, dass dergleichen so gut wie nie ohne körperliche Manipulation geschah. Ohne optische Reize war es jedenfalls mit Sicherheit noch nie passiert. »Mir gefällt deine Stimme auch. Ich stelle mir dich sehr hübsch vor.«


      Beim Durchstöbern ihrer Gedanken sah er, dass sie tatsächlich attraktiv, aber müde war, mit dunklen Ringen unter rot geränderten Augenlidern und schmal gebaut.


      »Tja, in dem Fall werden wir sorgsam darauf achten, dass die Lichter ausgeschaltet bleiben.« Ihre Worte klangen traurig.


      Normalerweise wäre er vor solchen Gefühlen rasch zurückgewichen. Lust und Wut waren die einzigen Empfindungen, die er sich leisten konnte. Er durfte sich nicht zu viel aus jemandem machen oder Interesse an seinem Schicksal zeigen. Noch nicht einmal an seinem eigenen.


      »Es gibt welche unter uns, die dir helfen können«, sagte er leise.


      »Wer? Der, der letzte Nacht kam und die Stimme meines Exfreunds nachgeahmt hat, des Kerls also, der mich dauernd betrogen hat?«


      Aidan zuckte zusammen. »Eine schlechte Wahl, aber mit dieser Tür dazwischen muss ich ihn beglückwünschen, dass er überhaupt so viel aufgeschnappt hat.«


      Sie lachte, und der kehlige Klang klang ganz anders als das, was er zu hören erwartet hatte. Ihr Lachen war überschäumend und lebenssprühend, eine Kostprobe der Frau, die sie gewesen war, ehe was auch immer passiert war und sie verkorkst hatte.


      »In der Nacht davor klangen sie wie meine Mutter.«


      Er ging neben ihr in die Hocke. »Um dich zu trösten. Das war klug, wenn man bedenkt, wie nah du ihr stehst.«


      »Ich will keinen Trost, Aidan«, sagte sie gähnend.


      Ein betörender blumiger Duft drang ihm in die Nase, und da er mehr davon wollte, ließ er sich im Schneidersitz nieder. »Was willst du wirklich, Lyssa?«


      »Schlaf.« Ihre liebliche Stimme war so matt. »Mein Gott, ich will einfach nur einschlafen und mich ausruhen. Meine Mutter redet zu viel, um es dazu kommen zu lassen. Und deine Leute hämmern ständig an die verdammte Tür. Der Hauptgrund, warum ich dich reingelassen habe, war, dass ich euch Typen zum Schweigen bringen wollte.«


      »Komm her«, murmelte er. Er streckte die Arme in die Dunkelheit und fand ihren warmen, weichen Körper.


      Als sie sich an seinen Brustkorb schmiegte, erschuf er eine Wand hinter sich und lehnte sich daran, streckte seine langen Beine vor ihnen beiden aus und hielt sie eng an sich gedrückt.


      »Das ist schön«, hauchte sie, und ihr Atem war heiß, während er durch die Öffnung seiner Tunika strömte und seinen Brustkorb streifte. Sie war schlank und wog wenig, hatte aber üppige Brüste – eine Entdeckung, die ihn sowohl erfreute als auch überraschte. »Aber es lag auch an deiner Stimme.«


      »Hm?«


      »Dass ich dich reingelassen habe.«


      »Ach so.« Er ließ seine Hand über ihre Wirbelsäule gleiten, beschwichtigte sie und flüsterte ihr Beteuerungen zu, die ihm selbst unsinnig erschienen, aber gut klangen.


      »Du bist fast hart genug, um unbequem zu sein«, murmelte sie und schlang die Arme um seine Taille. »Womit zum Teufel verdienst du deinen Lebensunterhalt?«


      Er begrub seine Nase in ihrem Haar und atmete tief ein. Ihr Geruch war frisch und lieblich. Unschuldig. Während diese Frau ihr Leben damit verbracht hatte, kleine Geschöpfe zu heilen, hatte er eine Ewigkeit damit zugebracht, zu kämpfen und zu töten. »Ich halte die Bösewichte fern.«


      »Das klingt nach harter Arbeit.«


      Er schwieg. Der Drang, Aufmunterung bei ihr zu finden, war nahezu übermächtig, doch im Gegensatz zu dem, was er bei anderen Frauen empfand, hatte er nicht den Wunsch, sich in ihrem Körper zu verlieren. Er wollte sie einfach nur in seinen Armen halten und Trost aus ihrer Fürsorglichkeit schöpfen. Sie verdiente sich ihren Lebensunterhalt mit dem Heilen, und für einen flüchtigen Moment wollte er geheilt werden.


      Er zermalmte diese Sehnsucht rücksichtslos.


      »Ich bin so schläfrig, Aidan.«


      »Dann ruh dich aus«, murmelte er. »Ich werde dafür sorgen, dass du nicht gestört wirst.«


      »Bist du ein Engel?«


      Sein Mund verzog sich, und er drückte sie noch enger an sich. »Nein, Liebling. Das bin ich nicht.«


      Ihre Antwort war ein leises Schnarchen.


      Was sie weckte, war ein nicht allzu sanftes Kneten ihres Beins. Lyssa streckte sich, stellte verblüfft fest, dass sie auf dem Sofa lag, und nahm dann noch verblüffter wahr, dass sie sich großartig fühlte. Die frühe Nachmittagssonne fiel durch das Glas der Schiebetür in ihr Wohnzimmer, und Jelly Bean, ihr getigerter Kater, murrte, wie er es immer tat, wenn sie zu lange schlief und ihm nicht genug Aufmerksamkeit schenkte.


      Sie setzte sich auf, rieb sich die Augen und lachte, als ihr Magen knurrend aufbegehrte. Sie war ausgehungert. Zum ersten Mal seit Wochen war sie richtig hungrig.


      »Vermutlich hätte ich schon eher versuchen sollen, nachts auf dem Sofa zu schlafen«, sagte sie zu JB und kraulte ihn hinter den Ohren, ehe sie aufstand. Das Läuten des Telefons ließ sie zusammenzucken. Sie eilte zum Frühstückstisch, um ranzugehen.


      »Dr. Bates«, meldete sie sich atemlos.


      »Guten Nachmittag, Doktor«, erwiderte ihre Mutter lachend. »Hast du schon wieder den ganzen Tag geschlafen?«


      »Vermutlich.« Lyssa sah auf die Uhr. Es war kurz vor eins. »Aber diesmal hat es anscheinend geholfen. Ich fühle mich so gut wie schon seit Monaten nicht mehr.«


      »Gut genug, um zum Mittagessen auszugehen?«


      Der Gedanke ließ ihren Magen beifällig rumoren. »Eindeutig. Wie lange brauchst du, bis du hier bist?«


      »Ich bin gleich um die Ecke.«


      »Cool.« Sie streckte eine Hand aus und streute Fischfutter in ihr Salzwasseraquarium. Eifrige Clownfische stiegen an die Oberfläche und entlockten ihr ein Lächeln. »Komm mit deinem Schlüssel rein. Ich mache mich frisch.«


      Lyssa warf das schnurlose Telefon aufs Sofa, ehe sie die Treppe hinaufrannte. Sie duschte und schlüpfte schnell in einen bequemen Jogginganzug aus schokoladebraunem Velours. Dann fuhr sie sich mit einem Kamm durch ihr nasses Haar und steckte es hoch. Dabei fiel ihr auf, dass sie immer noch müde aussah, obwohl sie sich großartig fühlte.


      Mit ihrem kinnlangen blonden Haar und dem Lippenrouge sah ihre Mutter in einer Röhrenhose aus roter Seide und einer passenden taillierten Kurzjacke einfach fantastisch aus. Cathryn Bates hatte zwei Scheidungen hinter sich, doch selbst das hatte ihrem Wunsch, scharf auszusehen und von Männern begehrt zu werden, keinen Dämpfer aufgesetzt.


      Während ihre Mutter über das eine oder andere plauderte, hetzte Lyssa sie zur Küchentür hinaus und in ihren Roadster. »Lass uns gehen, Mom. Reden kannst du auch im Wagen. Ich bin am Verhungern.«


      »Das hast du schon öfter gesagt«, murrte Cathy, »und dann hast du gegessen wie ein Spatz.«


      Lyssa ignorierte die Stichelei und sah über die Schulter, während sie rückwärts aus ihrer Garage fuhr. »Wohin?«


      »Zur Soup Plantation?« Ihre Mom musterte sie mit einem abschätzenden Seitenblick. »Nee, du brauchst Fleisch auf den Rippen. Zu Vincent?«


      »Pasta. Mjam.« Sie leckte sich die Lippen, drehte das Lenkrad und fuhr mit hoher Geschwindigkeit aus ihrer Wohnanlage. Mit offenem Verdeck und nach einer erholsamen Nacht fühlte sie sich gewappnet, es mit der Welt aufzunehmen. Es war ein schönes Gefühl, Energie zu haben und froh zu sein. Sie hatte fast vergessen, wie wunderbar das war.


      In Vincents italienischem Restaurant war, wie üblich, viel los, aber sie hatten keine Schwierigkeiten, einen Tisch zu ergattern. Rot-weiß karierte Baumwolltischdecken und Holzstühle sorgten für ein lässig-rustikales Ambiente. Auf jedem Tisch brannten Kerzen und verströmten weiches Licht, und Lyssa machte sich sofort mit Genuss über das frisch gebackene Rosmarinbrot her.


      »Na, da sieh mal einer an!«, sagte ihre Mom beifällig und bestellte Wein, indem sie ihr langstieliges Glas hob. »Ich frage mich, ob deine Schwester auch ordentlich reinhaut. Ihre Geburtshelferin sagt, das Baby ist wieder ein Junge. Sie versucht, sich Namen für ihn einfallen zu lassen.«


      »Ja, das hat sie mir erzählt.« Lyssa tunkte noch einen Brocken Brot in Olivenöl, zuckte die Achseln und griff nach der Speisekarte.


      Eine beschwingte italienische Melodie rang darum, das Getöse der Menge zu übertönen, die zum Mittagessen hereingeströmt war, doch die geschäftige Atmosphäre war genau das, was Lyssa brauchte, um sich wieder wie ein Teil der Zivilisation zu fühlen. »Ich habe ihr gesagt, ich könnte nur mit Namen für Haustiere aufwarten. Das hat sie nicht gerade beeindruckt.«


      »Ich habe ihr vorgeschlagen, das Babybuch rauszuholen, das ich ihr geschenkt habe. Bei A anzufangen und sich durch das Alphabet vorarbeiten. Adam, Aiden …«


      »Aidan!«, rief Lyssa mit vollem Mund aus. Ein zärtliches Gefühl wärmte sie innerlich und ließ sie aufseufzen. »Ich weiß nicht, warum, aber ich liebe diesen Namen wirklich.«


      Es war eine wunderschöne Zwielicht-Nacht. Der Himmel war eine ebenholzschwarze Sternendecke, und in der Ferne wetteiferte das Tosen etlicher Wasserfälle mit Gelächter und gedämpften melodischen Klängen. Wächter, die die lange Nacht zuvor durchgearbeitet hatten, entspannten sich von den Strapazen.


      Für Aidan begann die Arbeit jedoch gerade erst.


      Er schritt durch den massiven Torbogen am Tempel der Ältesten und blieb am Chozuya stehen. Dort tauchte er die bereitliegende Schöpfkelle in den Brunnen, spülte sich den Mund aus und wusch sich die Hände, ehe er weiterging.


      Tonlos vor sich hin murrend durchquerte er den zentralen Innenhof und betrat den Haiden, wo ihn die Ältesten erwarteten. Sie saßen in Reihen in einem Halbkreis vor ihm, dem Säulengang zugewandt, durch den er gerade gekommen war.


      Die Reihen stiegen mehrere Stockwerke hoch über ihm an, und es gab so viele Bänke, dass die Wächter schon vor langer Zeit aufgegeben hatten, die Anzahl der Ältesten zu ermitteln, die dort saßen.


      »Captain Cross«, begrüßte ihn einer von ihnen.


      Aidan hätte nicht sagen können, welcher es war. Wie immer dachte er an Meister Sheron, da er wusste, dass der Lehrer einer unter vielen war, in etwas aufgegangen, das Aidan als kollektives Bewusstsein ansah. Dieses Wissen betrübte ihn.


      Er verbeugte sich respektvoll vor den Ältesten.


      »Erzählt uns mehr über Eure Träumerin Lyssa Bates.«


      Es kostete ihn Mühe, doch er achtete darauf, dass sein Gesicht teilnahmslos blieb, als er sich aufrichtete. Schon allein beim Klang ihres Namens, wenn er laut ausgesprochen wurde, durchzuckte ihn ein Schauer der Lust. Trotz der Dunkelheit ihres Traums hatte er die Zeit mit ihr genossen. Hinter dem massiven Tor hatte er sich sicher gefühlt, getröstet durch ihr Vertrauen, innerlich überrascht und voller Zufriedenheit, weil sie sich ihm um seiner selbst willen zuwandte, nicht als einem Phantasma, das sie zu ihrer eigenen Linderung erschaffen hatte. Und sie hatte ihn bedauert, ihn als Mann angesehen und nicht als Automaten, der sich nach nichts so sehr verzehrte wie nach einem herzhaften Kampf und einem bereitwilligen Fick.


      »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß.«


      »Es muss mehr zu berichten geben. Sieben Schlafzyklen sind vergangen, seit Ihr Euch Einlass verschafft habt, und sie hat allen nachfolgenden Wächtern den Zutritt verwehrt.«


      Er zuckte die Achseln. »Lasst sie in Ruhe. Sie schwebt nicht in Gefahr, und ihre geistige Gesundheit ist nicht bedroht. Wenn sie so weit ist, wird sie uns einlassen. Sie hat keine unmittelbare Verwendung für uns. Im Moment braucht sie uns nicht.«


      »Vielleicht haben wir ja Verwendung für sie.«


      In stocksteifer Haltung ließ Aidan die Blicke über das Meer von Gesichtern schweifen, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Sie blickten ihn starr an, dunkelgrau gekleidet, die Kapuzen ihrer Kutten so weit vorgezogen, dass sie die obere Gesichtshälfte schützend verbargen und dadurch alle gleich aussahen. Eine Einheit, eine Instanz. »Warum?«


      »Sie hat nach Euch gefragt.«


      Sein Atem stockte. Sie erinnert sich an mich. Wärme breitete sich in ihm aus, und er verbarg seine Reaktion hinter einem verächtlichen »Na und?«


      »Wie kommt es, dass sie Euch unter Eurem wahren Namen in Erinnerung hat?«


      »Ich habe ihr gesagt, wie ich heiße, als sie mich danach gefragt hat.«


      »Warum durchschaut sie jede Verkleidung, die wir ihr präsentieren?«


      »Sie ist Ärztin. Sie ist klug.«


      »Ist sie der Schlüssel?«


      Aidan blickte finster. »Nein. Wenn Ihr sie kennen würdet, wüsstet Ihr, wie lächerlich allein schon der Gedanke ist. Sie würde den Albträumen niemals die Pforte öffnen. Sie fürchtet sie ebenso sehr wie wir. Außerdem habe ich noch nie jemanden erlebt, der so wenig Kontrolle über seine Träume besitzt wie sie. Es übersteigt ihre Fähigkeiten, das Licht einzuschalten. Also sitzt sie in dieser verdammten Dunkelheit.«


      »Wir müssen weitere Wächter hinschicken, die mit ihr interagieren, um nachweisen zu können, dass Ihr mit Eurer Vermutung richtig liegt, aber sie lässt uns nicht rein. Wenn wir uns keinen Zutritt verschaffen können, werden wir vom Schlimmsten ausgehen und sie zerstören müssen.«


      Aidan begann umherzulaufen. Er hielt die Hände hinter dem Rücken umfasst und versuchte eine Möglichkeit zu finden, der unbegründeten Paranoia der Ältesten vernünftige Argumente entgegenzusetzen. »Was kann ich tun, um Euch zu überzeugen?«


      »Geht noch einmal zu ihr, und drängt sie, uns die Tür zu öffnen.«


      Er verzehrte sich danach, zu ihr zurückzukehren, doch gleichzeitig graute ihm davor. Schon in dieser letzten Woche hatte er es nicht geschafft, nicht mehr an sie zu denken. Ob es ihr gut ging?


      Sie denkt an mich …


      Ein sachter Schauer überlief ihn von Kopf bis Fuß. Er war in ihrem Inneren gewesen und hatte in den vielfältigen Schichten ihrer Persönlichkeit gesehen, wer sie war. Er kannte sie so gut, wie sie sich selbst kannte, und was er gesehen hatte, gefiel ihm. Jetzt sehnte er sich danach, mehr Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen.


      Die widersprüchlichen Wünsche, bei ihr zu sein und sie zu meiden, trieben ihn mit gleicher Kraft an. Wie ein hungriger Mann vor einer reichhaltigen Auswahl an Nachspeisen – einerseits wusste er, dass eine Bindung an Lyssa befriedigend wäre, doch andererseits würde sie ihm nicht gut bekommen, und anschließend würde er noch hungriger sein. Das bewies allein schon der innere Aufruhr, den er durchlebte.


      »Wenn Ihr nicht hingeht, Cross, lasst Ihr uns keine andere Wahl.«


      Die Drohung hing schwer in der Luft. Die Aufforderung, einen Träumer erneut zu besuchen, war nicht direkt unerhört, aber eine große Seltenheit, und sie war noch nie zuvor an einen Elitekrieger ergangen. Er gab sich einen Ruck, um seine Entschlusskraft zu stärken. Er konnte es schaffen, Distanz zu wahren, wie er es sonst auch immer getan hatte. »Selbstverständlich werde ich hingehen.«


      »Ihr werdet ihr zugeteilt, bis sie anderen Wächtern öffnet.«


      Er konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Aber ich werde andernorts gebraucht.«


      »Ja, Eure Führung wird fehlen«, räumte die Stimme ein. »Diese Frau ist jedoch einmalig, da sie die Fähigkeit besitzt, mit dieser Tür sowohl Albträume als auch Wächter von sich fernzuhalten. Wir müssen wissen, warum sie das tut und wie sie es anstellt. Vielleicht ist es eine Gabe, die wir bei anderen Träumern reproduzieren können. Stellt Euch vor, welche Vorteile es mit sich brächte, wenn sie sich selbst verteidigen könnten.«


      »Das ist nicht alles.« Abrupt stellte er sein Herumtigern ein und drehte sich zu ihnen um. »Wenn Ihr wohlwollende Absichten hättet, würdet Ihr einen Heiler oder Pfleger damit beauftragen, sie hervorzulocken.«


      Stattdessen sandten sie einen Mann zu ihr, der für seine Unnahbarkeit bekannt war, und dazu für seine Geschicklichkeit, wenn es darum ging, mit akribischer Genauigkeit zu töten.


      Es herrschte Stille. Dann: »Wenn sie der Schlüssel ist, seid Ihr bestens gerüstet, um sie zu eliminieren.«


      Das Blut gefror ihm in den Adern. Bei der Vorstellung, diese blöde Legende würde zum Tod einer Frau führen, die so reizend und rein war wie Lyssa Bates, drehte sich ihm der Magen um. Mit jedem Tag, der verging, wuchs Aidans Hass auf seinen Beruf. Es war schon hart genug, diejenigen zu töten, die vom Wahnsinn oder vom inneren Bösen wie den Albträumen zerstört wurden. Wenn sie jetzt Unschuldige töten sollten, wusste er nicht, wie er das aushalten sollte.


      »Ihr seid bei ihr geblieben, Cross. Ihr hättet Euch zurückziehen und einem anderen gestatten können, sie zu trösten. Diesen Auftrag habt Ihr nur Euch selbst zuzuschreiben. Ihr könnt die Schuld nicht auf andere abwälzen.«


      Er streckte ihnen seine geöffneten Handflächen entgegen. »Wie konnte es dazu kommen, dass wir, die Bewacher der Unschuldigen, jetzt einfach nur deshalb töten würden, weil wir etwas nicht verstehen?«


      »Der Schlüssel muss gefunden und zerstört werden«, ertönte der Chor der Ältesten.


      »Vergesst den verdammten Schlüssel!«, brüllte er, und seine Stimme hallte so laut durch den Raum mit dem Kuppeldach, dass die Ältesten wie ein einziger Leib zurückwichen. »Ihr, die Ihr so weise seid, könnt die Wahrheit nicht sehen, obwohl sie Euch ins Gesicht starrt. Es gibt keinen Schlüssel! Das ist ein Traum. Ein Mythos. Eine Wahnvorstellung.«


      Er wies anklagend mit einem Finger auf sie. »Ihr wollt Euch falschen Hoffnungen hingeben, statt den Tatsachen ins Gesicht zu sehen. Ihr wollt daran glauben, dass es irgendwo dort draußen ein wundertätiges Ding gibt, das Euch von der Schuld freispricht, die Ihr verspürt, weil Ihr die Albträume hierhergebracht habt. Wir haben nichts weiter als unseren Willen zu kämpfen, und wir vergeuden Energien bei der Suche nach etwas, das nicht existiert. Der Krieg wird niemals enden. Nie. Wir können nur weiterhin retten, wen wir retten können. Was wird aus uns werden, wenn um einer Lüge willen das Gute gemeinsam mit dem Bösen getötet wird?«


      Als er weitersprach, ließ seine gesenkte Stimme nichts Gutes ahnen. »Es sei denn, es gibt etwas, das Ihr uns nicht sagt. Einen Beweis.«


      Die Stille, die auf seinen Ausbruch folgte, war ohrenbetäubend. Er hatte nur das Offensichtliche ausgesprochen.


      Endlich ergriff jemand das Wort. »Ihr habt uns nichts von Eurer Glaubenskrise gesagt, Captain Cross«, lautete die viel zu ruhige Erwiderung. »Aber alles kommt zu seiner Zeit, und da wir uns jetzt Eurer Gefühle bewusst sind, ist dieser Auftrag sogar noch angemessener für Euch.«


      Auch in seinen Ohren klang es zunehmend besser, sich hinter geschlossene Türen zurückzuziehen. »Also gut. Ich werde jetzt gleich zu ihr gehen. Und ich werde meine Besuche bei ihr fortsetzen, bis ich gegenteilige Anweisungen von Euch erhalte.«


      Er hoffte, sie würden zu ihrer kollektiven Vernunft finden und erkennen, wie fanatisch ihre Glaubensvorstellungen mittlerweile waren. Bis dahin würde er Lyssa sowohl vor sich selbst als auch vor dem Orden schützen, der ihren Schutz gelobt hatte.


      Aidan machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Gebäude in seiner zornig wogenden schwarze Robe.


      Das kollektive Lächeln der Ältesten sah er nicht.


      Und niemand sah den einen unter den Ältesten, der ganz und gar nicht lächelte.


      »Was ist los mit dir? Letztes Wochenende hast du prima ausgesehen.«


      Lyssa wälzte sich auf die andere Seite und presste ihr Gesicht an das Rückenpolster des Sofas. »Diese eine erholsame Nacht war reiner Zufall.«


      Ihre Mutter saß auf dem Boden und strich ihr über das Haar. »Du hast schon immer Probleme mit dem Schlafen gehabt. Erst waren es Wachstumsschmerzen, dann Albträume, dann Fieberanfälle.«


      Die Erinnerung an Bäder in Eiswasser ließ Lyssa erschauern. Sie zog die olivgrüne Chenilledecke enger um sich. Von seinem angestammten Platz auf der Armlehne des Sofas fauchte Jelly Bean ihre Mom an.


      »Dieses Tier ist besessen«, murrte ihre Mutter. »Es kann niemanden leiden.«


      »Ich werde ihn nicht abschieben. Er ist der einzige Kerl, der mich erträgt, wenn ich so bin.«


      Cathy seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste, was wir tun können, Kleines.«


      »Ja, ich auch. Es hängt mir so zum Hals raus, mich elend und müde zu fühlen.«


      »Du musst dich weiteren Untersuchungen unterziehen.«


      »Mein Gott, bloß das nicht«, stöhnte Lyssa. »Ich habe es satt, ein menschliches Nadelkissen zu sein, Mom. Es reicht mir.«


      »Du kannst nicht so weiterleben!«


      »Das soll ein Leben sein?«, murmelte Lyssa. »In dem Fall wäre ich lieber tot.«


      »Lyssa Ann Bates, wenn du noch mal so was sagst, dann … dann …« Ihre Mutter stand murrend auf, da ihr anscheinend keine Drohung einfiel, die grausiger war als der Tod. »Ich kaufe jetzt die Zutaten für eine hausgemachte Hühnerbrühe mit Nudeln. Und die wirst du aufessen, junge Frau. Bis auf den letzten Tropfen.«


      Lyssa stöhnte und presste die Augen fest zu. »Mom, geh weg, und lass mich in Ruhe. Ich will einfach nur schlafen.«


      »Ich komme wieder. Ich gebe nicht auf, und du wirst auch nicht aufgeben.«


      Sie hörte vage, wie ihre Mutter die Schlüssel an sich nahm, dann die Haustür hinter sich schloss und sie in herrlicher Stille zurückließ. Sie seufzte matt, nickte gleich wieder ein …


      … Und wurde von einem Pochen an der Tür aus dem Schlaf gerissen.


      »Was willst du?«, rief sie entnervt und drehte sich in der pechschwarzen Dunkelheit um. »Geh weg!«


      »Lyssa?«


      Sie hielt still, als der leichte irische Akzent sanft durch den riesigen Raum geweht kam, obwohl die Tür zwischen ihnen war. Ihr Herz machte einen Freudensprung. »Aidan?«


      »Darf ich reinkommen?«


      Sie setzte sich auf, rümpfte die Nase und schlang ihre Arme um die angezogenen Knie. »Wo warst du so lange?«


      »Arbeiten.« Nach langem Schweigen sagte er leise: »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


      »Du Charmeur«, schnaubte sie ärgerlich und verbarg die Freude, die ihr seine Worte bereiteten. Sie setzte mentale Energien ein, um mit einem Seufzen die Tür zu öffnen, und zum tausendsten Mal wünschte sie sich, sie könnte den Mann sehen, der zu dieser Stimme gehörte. Sie lauschte seinem Eintreten und genoss die unbeirrten Schritte, die so viel über ihn aussagten und ihr ein Gefühl von Sicherheit gaben.


      »Du kannst die Tür jetzt schließen«, sagte er, und sie tat es.


      Seine Schritte wurden langsamer. Sie konnte fühlen, dass er sie suchte. »Es ist immer noch dunkel hier drinnen.«


      »Das ist dir also aufgefallen?«


      Während die Schritte näher kamen, erklang ein tiefes, leises Lachen, das sie wärmte. »Wir werden daran arbeiten.«


      »Ich hoffe, du hast eine Weile Zeit«, sagte sie trocken. »Ich arbeite schon seit Jahren daran.«


      »Ich habe alle Zeit, die du brauchst.«


      Sie versuchte, den kleinen Schauer zu ignorieren, der sie durchzuckte, und es lief darauf hinaus, dass sie über sich selbst lachte. Sie war in eine Stimme verknallt.


      Und in einen kräftigen Körper. Und starke Arme. Und geduldige Zärtlichkeiten.


      O Gott, war sie einsam. Es fehlte ihr, Umgang mit anderen Menschen und einen Mann an ihrer Seite zu haben.


      »Wirst du mit mir sprechen, damit ich dich finden kann?«


      Bedauern und Erbitterung schnürten ihr die Kehle zu, daher schluckte sie schwer und sprach erst dann mit ihm. »Ich drehe durch, Aidan. Ich werde rührselig. Der größte Blödsinn bringt mich zum Weinen.«


      Er kam näher, und seine Schritte stockten nicht, obwohl er sie nicht sehen konnte. »Ich bewundere Menschen, die sich Gefühle erlauben.«


      »Was soll das heißen?«


      »Genau das, was ich gesagt habe.«


      »Du kannst keine Frau bewundern, die im Dunkeln sitzt«, wandte sie ein, »weil sie zu dumm ist, um das Licht anzuschalten.«


      Aidan kauerte sich neben sie. »Doch, das kann ich. Und ich tue es.«


      »Wie findest du mich ohne Licht?« Seine Nähe und die Intimität seines Tonfalls ließen sie erschauern. Sie brauchte ihn nicht zu sehen, um zu wissen, dass sein Blick von der Glut sinnlicher Absichten erfüllt war.


      »Durch deinen Geruch.«


      Im nächsten Moment war sein Gesicht an ihr Haar gepresst, und er atmete tief ein. Lyssa bekam von Kopf bis Fuß Gänsehaut, und ein winziges Flattern regte sich in ihrem Bauch.


      Er lehnte sich mit ihr in seinen Armen zurück. »Du öffnest und schließt diese Tür aus eigener Kraft.«


      Lyssa runzelte die Stirn, während sie über seine Bemerkung nachdachte.


      »Du kannst also Einfluss auf deine Umgebung nehmen, wenn du es willst«, hob er in eigenartigem Ton hervor.


      Die Falten in ihrer Stirn wurden noch tiefer. Wow, das habe ich getan und mir kaum etwas dabei gedacht. »Warum kann ich dann kein kaltes Bier herbeiwünschen? Oder eine Urlaubsreise?«


      »Und einen scharfen Typen?« In seiner Stimme schwang ein köstliches Gelächter mit.


      Den scharfen Typen habe ich schon. Bei dem Gedanken biss sie sich auf die Unterlippe. Aidans Stimme triefte von sinnlichen Verheißungen; sein fester Körper und die langen, kräftigen Beine wiesen auf Ausdauer hin. Sie hob eine Hand und berührte sein Haar, wobei sie feststellte, dass es kurz geschnitten, dicht und seidig war. Da ihr die Dunkelheit das Sehvermögen raubte, wurde sie von lüsternen Bildern bestürmt, Gedanken an ihre Finger in diesem üppigen Haar, während sein Mund zwischen ihren Beinen Wunder wirkte.


      Zischend stieß er den Atem durch die Zähne aus, und ihr wurde bewusst, dass sie ihre Brüste an seinen Brustkorb presste. Ihre Brustwarzen waren bei ihren Gedanken hart geworden, und sie wusste, dass er es spüren konnte. Lyssa löste sich rasch von ihm und krabbelte davon, um Abstand zwischen sich und ihn zu bringen.


      »Tut mir leid«, murmelte sie und begann, in der Dunkelheit, die sie so gut kannte, auf und ab zu laufen.


      Aidan blieb lange Zeit stumm. Schließlich räusperte er sich und sagte: »Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir dahinterkommen, wie du diese Tür öffnest und schließt.«


      Sie lief weiterhin unruhig umher und war sicher, dass ihr noch nie in ihrem trübsinnigen Leben etwas so peinlich gewesen war.


      »Lyssa?« Er atmete tief aus. »Weißt du, was ich glaube?«


      »Was?« Dass ich eine sexuell ausgehungerte Bekloppte bin?


      »Ich glaube, du bist zu überreizt, um dich auf das Träumen zu konzentrieren.«


      »Du meinst wohl, ich leide unter sexuellem Notstand?« Sie entfernte sich von der Versuchung, und ihre nackten Füße tappten leise über den warmen Boden. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wünschte sie, sie wäre allein, und das machte sie obendrein auch noch muffig – frustriert war sie ja schon.


      »Du kannst mühelos träumen, wenn du dich darauf konzentrierst«, rief er ihr nach.


      Schnaubend schüttelte sie den Kopf. »Sag es ruhig«, brummte sie tonlos. »Ich hätte es dringend nötig, endlich mal wieder gebumst zu werden.«


      Als sich starke Arme um ihre Taille schlangen und sie fest an einen steinharten Brustkorb pressten, keuchte sie auf. An der Rundung ihres Hinterns fühlte sie seine Erregung – eine ganz erhebliche Angelegenheit, deren Glut durch ihre Jogginghose zu ihrer Haut durchdrang. Ihr Gehirn stellte den Betrieb ein, weil es nicht verarbeiten konnte, dass auch er sie begehren könnte.


      »Ich werde es nicht bei Worten belassen, Baby«, raunte er ihr ins Ohr.


      Dann drehte er sie zu sich um und fiel mit atemberaubender Gier über ihren Mund her, ehe er sie auf goldenen Sand sinken ließ …
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      Als strahlender Sonnenschein sein Gesichtsfeld durchströmte, blinzelte Aidan und blickte auf die Frau in seinen Armen hinunter. Sein Herzschlag setzte aus, und jede Zelle seines Körpers wurde durch den Anblick der wallenden goldenen Locken, die über den Strand wogten, in Stillstand versetzt.


      »Was …?« Sie keuchte, und ihre bezaubernden dunklen Augen wurden groß vor Erstaunen, während sie sich umsah. »Wo sind wir?«


      Eine milde tropische Brise zerzauste sein Haar, und im Hintergrund war Reggae zu hören, doch sein Blick löste sich keinen Moment von ihrem Gesicht. Sie war verwirrt, ihre kurzen Nägel gruben sich in die Haut auf seinen Unterarmen, und er brachte kein einziges verständliches Wort hervor, um sie zu beruhigen.


      Lyssa Bates war umwerfend schön, ihre Züge aristokratisch und sinnlich zugleich. Ihre Lippen waren üppig und rot und luden zum Küssen ein. Die Augen waren verführerisch schräg geschnitten und ließen sowohl Intelligenz als auch Unschuld erkennen. Warum sah sie sich selbst als verbrauchte und müde Frau?


      Weil sie sich so fühlt.


      »O mein Gott«, hauchte sie, und ihre Fingerspitzen berührten ehrfürchtig sein Gesicht. »Du siehst fantastisch aus.«


      Und dann wurden sie in Dunkelheit getaucht. Die Musik verstummte, die würzige Meeresbrise verschwand, und zurück blieben nur sie beide, die mit rasenden Herzen eng umschlungen nebeneinanderlagen.


      »Was ist passiert?«, rief sie kläglich.


      Aidan war vor Schreck gelähmt. Er hatte sie begehrt – ihren Geruch, wie sich ihr Körper anfühlte und wie unverblümt sie die Dinge beim Namen nannte … Ganz gleich, wie ihr Gesicht aussah – er hatte sie unter sich ziehen und sie bewusstlos vögeln wollen. Sex als Ablenkung hatte sich bei ihm immer bewährt, und ihre Reaktion auf seine Umarmung hatte ihm deutlich gezeigt, dass sich dieses Mittel auch bei ihr bewähren würde.


      Dann hatte er sie gesehen. Und jetzt wollte er mehr.


      »Du hast Angst bekommen«, brachte er heiser hervor. »Du hast dich in dem Traum verloren.«


      Während er mit den stillschweigenden Folgerungen rang, streichelte sie wieder sein Gesicht und prägte sich seine Züge durch die Berührung ein, wie es ein Bildhauer getan hätte. Er hatte keine Ahnung, was sie in dem Licht gesehen hatte. Ihr Traum würde das aus ihm machen, was sie am meisten begehrte. Zum ersten Mal störte ihn das, und er wünschte, die Wirkung, die er auf sie hatte, wäre echt, und das Gesicht, das sie so sehr bewunderte, sein eigenes.


      »Aidan?« Ihre liebliche Stimme war leise, zaghaft. Einsam.


      Genau wie er.


      Er rollte sich mit ihr herum, zog sie über sich und ließ die Arme auf den Boden sinken. Sein Kopf fiel zurück, er schloss die Augen. Die Last seines Dilemmas zerquetschte seine Brust und erschwerte ihm das Atmen. Eine Ewigkeit als Verführer hatte ihm genug Einsichten vermittelt, um sicher zu sein, dass in dem kurzen Moment, als sich ihre Blicke getroffen hatten, etwas Zartes Wurzeln geschlagen hatte.


      Es musste zertreten werden. Und Lyssa musste vergessen werden.


      »Ja?« Seine Stimme klang mürrisch, und er fühlte die Verwirrung, die das in ihr auslöste. Er sollte sie loslassen, sie von sich stoßen.


      Aber das konnte er nicht.


      Dann senkte sie ihren Mund auf seinen, und ihr zart duftendes Haar umgab ihn, hüllte sie gemeinsam ein, bis alles, was er noch bewusst wahrnahm, sie war und wie sehr er sie begehrte. Ihre Lippen berührten seine und pressten sich zart zu einem kurzen Kuss darauf. Er stöhnte, während er sie qualvoll deutlich wahrnahm.


      Ermutigt schnellte ihre Zunge heraus und feuchtete seine Unterlippe an, ehe sie mit einem rhythmischen Ziehen daran saugte, was seinen Schwanz anschwellen und schmerzen ließ. Lyssa stützte sich mit ihren Händen beiderseits von seinem Kopf ab und stemmte sich ein wenig höher, damit sie ihre Brüste an seinem Brustkorb reiben konnte.


      Aidan Cross, Elitekrieger und unsterblicher Verführer, dessen Erinnerung endlos weit zurückreichte, wurde zum ersten Mal in vollendeter Form verführt. Und Lyssa Bates machte ihre Sache wirklich gut.


      Er hatte sie ablenken und sich mit ihr vergnügen wollen. Jetzt war der Sex mit Lyssa zu einer gefährlichen Angelegenheit geworden, in die er sich nur allzu leicht sehr tief verstricken konnte. Sein Gehirn analysierte nicht Schritt für Schritt, wodurch sie sich am besten erregen ließ, damit er sich beeilen und seinen Schwanz in sie stecken konnte. Sein Gehirn funktionierte so gut wie gar nicht mehr; es registrierte nur noch Panik über die Tiefe seines Verlangens.


      Er wollte sie in den Armen halten, sich Zeit nehmen und sie mit seinem Mund und seinen Händen bis zum Wahnsinn erregen, bevor er in sie hineinglitt und sie kommen ließ. Immer wieder.


      Nicht, um sich zu vergessen. Sondern um sich selbst zu finden. Um sich daran zu erinnern, was für ein Gefühl es gewesen war, als er noch Hoffnung gehabt hatte – sich an die Zeiten zu erinnern, als er noch keine Angst davor gehabt hatte, jemanden wirklich zu mögen.


      Als er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, wurde er stattdessen von ihrem Kuss geplündert; ihre Zunge tauchte in ihn ein, streichelte seine und ließ ihn erschauern. Sie bewegte sich, ihre Schenkel spreizten sich über seinen Hüften, ihre Möse presste sich an seinen Schwanz, und ihr geschmeidiger Körper glitt schlängelnd in einer umfassenden Liebkosung über ihn. Seine Brust hob und senkte sich so schnell, dass ihm schwindlig wurde. Schwitzend griff er nach ihr, um sie von sich zu stoßen, doch seine Muskeln weigerten sich, den Befehl auszuführen.


      »Der Sand«, keuchte er und drehte den Kopf zur Seite, was ihrem Mund die Freiheit gab, an seinem Kinn zu knabbern.


      Augenblicklich fühlte er den Sand als Polster unter seinem Rücken.


      »Die Sonne.«


      Wenn er sie zwang, ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu verlagern, würde ihre Glut vielleicht genügend nachlassen, damit er ihr widerstehen und sich retten konnte. Die aufkeimende Faszination, die sie auf ihn ausübte, durfte sich nicht vertiefen. Eine Beziehung zwischen ihnen konnte nirgendwohin führen, und selbst wenn es ein Ziel dafür gegeben hätte, war es aussichtslos, da er sämtliche Energien, die er besaß, dem Kampf widmen musste. Er konnte es sich nicht leisten, die Konzentration einzubüßen, die er brauchte, um seine Arbeit ordentlich auszuführen.


      Die Luft um sie herum hellte sich langsam auf, wie ein Sonnenaufgang, und tauchte Lyssa in einen goldenen Schimmer, der durch ihr Haar hindurch einen Heiligenschein bildete. Für ihn war sie ein Engel, eine Frau, die aufgeschlossen und unschuldig zugleich war und doch nicht so zerbrechlich, wie die Umstände sie wirken ließen.


      »Bitte, hör nicht auf«, hauchte sie ihm ins Ohr, und er erschauerte.


      »Lyssa.« Seine Mundpartie spannte sich an. »Du verstehst das nicht.«


      Sie presste ihre Hüften fester auf ihn, und sein Schwanz zuckte, als er ihre Glut fühlte, die bis zu den empfindlichsten Stellen seiner Haut vordrang. »Du willst mich«, behauptete sie hartnäckig.


      »Ja, aber es gibt Dinge, die du nicht …«


      »Und ich will dich.«


      Aidan knurrte, als sie sich erneut an seinem Körper rieb. »Ach, scheiß drauf«, murmelte er und rollte sich wieder mit ihr herum, um sie unter sich einzuzwängen.


      »Ich bin ganz und gar deiner Meinung«, sagte sie mit einem Lachen in ihrer Stimme und ihren Augen.


      Aidan schaltete vorsätzlich den Teil seines Gehirns aus, der ihn drängte, alles gründlich zu durchdenken, und überließ seinem Körper die Führung.


      Das war es, womit er sich auskannte, weil er Jahrhunderte damit zugebracht hatte, es zu tun – und er hatte nie eine Frau derart begehrt. Er konnte es mit unzähligen Albträumen aufnehmen, und doch fürchtete er sich davor, eine Frau zu ficken, die er begehrte?


      »Denk an nichts anderes als an mich«, sagte er grob. »Überlass mir die Führung.«


      »Du hast sie.«


      Aidan bot mehr Konzentration auf, als er jemals zuvor hatte einsetzen müssen, und übernahm die Kontrolle über den Traum. Er veränderte ihre Umgebung und erschuf einen runden Raum, der von Kerzen beleuchtet wurde und nach exotischen Blüten duftete. Würzige Räucherstäbchen glommen in etlichen Haltern und verströmten duftende weiße Schleier in der Luft. Der zentrale Blickfang des Innenraums, der sich hinter Samtvorhängen verbarg, war ein robustes rundes Bett, auf dem sich eine verschwenderische Menge verschiedenfarbiger Seidentücher türmte. Hier malte er sie sich aus, wie sie inmitten der zarten Stoffe lagen, nackt und eng aneinandergeschmiegt. Da jetzt er die Entscheidungen traf, würde er dafür sorgen, dass es eine Nacht wurde, die sie beide niemals vergessen würden. Ihre gemeinsame Zeit war begrenzt, und er war wild entschlossen, sie beide vor Lust in Flammen aufgehen zu lassen, ehe das alles wieder vorbei sein würde.


      »Wow.« Ihre dunklen Augen wurden groß. »Wie hast du das gemacht?«


      »Psst.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Schluss jetzt mit dem Reden.« Er drehte sich auf die Seite, nahm ihre Hand und presste ihre Handfläche an seine Brust. »Fühle den Rhythmus meines Atems.«


      »Hmm … ich würde lieber deine nackte Haut berühren.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe die Führung übernommen, oder hast du das schon wieder vergessen?« Aidan atmete tief ein und begann damit, dass er das schnelle Heben und Senken ihres Brustkorbs nachahmte. Dann verlangsamte er das Tempo. »Pass dich meinem Atem an.«


      Auf Aidans Drängen gehorchte Lyssa, bis sie gleichzeitig ein- und ausatmeten. Die Konzentration, die erforderlich war, um zu tun, was er verlangte, engte ihren Fokus drastisch ein. Sie wurde von Sinneseindrücken überflutet, nahm deutlich die verlockenden Gerüche des Raums wahr und fühlte seine harte, kräftige Gestalt und die Zartheit des Materials, auf dem sie sich räkelten.


      Ihr umherstreifender Blick nahm die Fülle von Hibiskusblüten zur Kenntnis, die in vielen Glasschalen auf dem Wasser schwammen, und den zartvioletten Schimmer, den Öllampen abgaben. Es gab auch Wachskerzen in juwelenbesetzten Kerzenhaltern, und durch ein offenes Rundfenster schien das Mondlicht auf sie herab. Die Wirkung war märchenhaft, in höchstem Maße sinnlich und erotisch aufgeladen.


      Als ihre Welt schrumpfte, um sich auf dieses Zimmer und den Mann zu beschränken, mit dem sie hier lag, fühlte Lyssa, dass Aidan sie von Moment zu Moment mehr bezauberte.


      »Behalte den Rhythmus deines Atems bei.« Seine Stimme war ein leises, verführerisches Grollen, das sie durchströmte. Aidan streckte seine Hand aus, und ein kleines Fläschchen mit einer goldenen Flüssigkeit tauchte in seiner Handfläche auf.


      »Wirst du mir beibringen, wie das geht?«, flüsterte sie, während sie beobachtete, wie er sich mit anmutigen Bewegungen neben ihr auf die Knie zog und Öl, das mit Jasmin parfümiert war, in seine Hand goss.


      »Eines Tages. Nicht heute Nacht.« Sein bedächtiges Lächeln ließ ihren Herzschlag aussetzen. »Heute Nacht werde ich dir das geben, was wir beide wollen.«


      Lyssa konnte kaum glauben, was geschah. Sie würde Sex mit einem Mann haben, den sie kaum kannte.


      Aber es war ein Traum, und hier galt kein Tabu. Sie mussten nicht die übliche Routine absolvieren, brauchten keine Einladung zum Abendessen und keinen Kinobesuch, um sich an »die Regeln« zu halten, bis sie behaupten konnten, man kenne einander jetzt gut genug, um »bis zum Letzten zu gehen«.


      So was Blödes. Sie wusste längst alles, was sie über ihn wissen musste – er war nett und besorgt darum, ihr zu geben, was sie brauchte, und er gab sich außerdem große Mühe, eine luxuriöse Umgebung zu erschaffen, in der er sie nehmen würde. Wenn es hier um nichts weiter als Sex gegangen wäre, hätte er sie im Sand gefickt und es hinter sich gebracht. Stattdessen war seine Herangehensweise an das Liebesspiel bis ins Detail darauf abgestimmt, ihr Lust zu bereiten.


      Lyssa achtete darauf, weiterhin tief und gleichmäßig zu atmen, und gestattete sich, den Blick von Kopf bis Fuß über Aidans Körper streifen zu lassen und seine goldene Haut zu bewundern, die in dem flackernden Kerzenschein schimmerte wie poliertes Edelmetall. Sie spannte sich über wunderbaren Brustmuskeln und einem Waschbrettbauch, und sein Bizeps zeigte ein herrliches Spiel, während er das Öl in seinen Händen anwärmte.


      Dann blickte sie tiefer und nahm das Objekt ihrer Begierde in Augenschein. Beim Anblick seines beeindruckenden Schwanzes und seiner mächtigen Eier wurde ihr Mund wässrig und ihre Muschi feucht.


      »Mein Gott, bist du gut bestückt.« Sie erschauerte von Neuem, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie sich ausmalte, wie er sie mit dieser herrlichen Erektion zum Orgasmus bringen würde.


      Verdammt noch mal. Nach all den Jahren hatte sie endlich den perfekten Kerl. Schon allein das reichte aus, damit sie sich vor Verlangen wand und ihre Haut erwartungsvoll prickelte und glühte.


      Als er sich mit gespreizten Beinen auf ihr niederließ, leckte sie sich die Lippen. Sein Schwanz mit den hervortretenden Adern bog sich nach oben und berührte fast seinen Nabel. Der Mann war über eins achtzig und hatte so breite Schultern, dass sie nicht an ihm vorbeischauen konnte, aber trotzdem erschreckte sie seine Größe nicht. Sie fühlte sich sicher und beschützt und fand es absolut faszinierend, einen so prachtvollen Mann in ihrem Bett zu haben. Sein Oberkörper verjüngte sich zu einer schmalen Taille, schlanken Hüften und kräftigen Schenkeln. Die Erinnerung an diese Schenkel zwischen ihren Beinen ließ ihren Mund trocken werden.


      Da sie einfach nicht widerstehen konnte, hob Lyssa die Hände und schlang sie um seine Erektion. Sie ließ ihre Finger daran hinaufgleiten, um die Länge zu beurteilen, und blinzelte ehrfürchtig.


      Aber er war schließlich überall riesig, warum also nicht auch dort?


      »Es gibt eine spirituelle Philosophie, die sich Tantra nennt«, murmelte er, als er die Hände auf ihre schmerzenden Brüste legte und sie knetete. »Hast du schon davon gehört?«


      »Dies und das.« Ihre Fingerspitzen glitten über die harte Länge seines Schwanzes und erkundeten seine Form und Beschaffenheit bis in die kleinsten Einzelheiten. Sie hörte, wie sein Atem beim Luftholen vorübergehend stockte, doch er kehrte gleich wieder zu seinem regelmäßigen Rhythmus zurück.


      Seine rauen Hände pressten ihr geschwollenes Fleisch mit dem Druck des Kenners zusammen. Ihre Augenlider wurden schwer, während das Blut nur noch träge durch ihre Adern floss.


      »Tantra lehrt diejenigen, die daran glauben, dass die kosmischen Energien innerhalb unserer Körper existieren, und dass diese Energien bei einer wahrhaft tantrischen sexuellen Vereinigung miteinander verschmelzen und eins werden.«


      »Aidan«, wimmerte Lyssa, als seine Fingerspitzen zart an ihren Brustwarzen zupften. Das Ausmaß ihrer Erregung war so groß, dass ihre Brustwarzen hart waren und nahezu schmerzten, und das Öl auf seinen Händen gestattete es seinen Berührungen, über ihre fiebrige Haut zu gleiten. Diese Kombination machte sie verrückt, denn sie war lindernd und anregend zugleich. »Äh … ich brauche jetzt wirklich kein Vorspiel.«


      Aidan blinzelte und verströmte dabei aus jeder Pore verruchten, erotischen, dekadenten Sex. »Genau das versuche ich dir gerade zu sagen. Das wird kein schneller Fick. Es wird sogar tatsächlich einige Zeit dauern, bevor du meinen Schwanz in dir fühlst.«


      »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      Als er in die aufgestellten Spitzen ihrer Brüste kniff, drückte sich ihr Rücken durch.


      »O doch, das ist sehr wohl mein Ernst.«


      Ihre Augen wurden schmaler, und sie wünschte, ihr stünde ebenfalls Öl zur Verfügung. Augenblicklich fühlten sich ihre Hände glitschig an, und ein bedächtiges Lächeln zog ihre Mundwinkel nach oben. Sie ballte die Hände um seinen pochenden Schwanz zu Fäusten und ließ sie daran hinabgleiten. Er stöhnte.


      »Glaub bloß nicht, nur du könntest mit mir spielen«, murmelte sie.


      »Wir müssen einen Gang zurückschalten, Baby.« Aidan griff zwischen ihre Beine und spreizte sie so weit, dass er ihre Klitoris streicheln konnte. Er rieb sie mit leichtem Druck, seine andere Hand zog weiterhin an ihrer Brustwarze. »Du bist zu ausgehungert. Zu ungeduldig.«


      »O Gott …«, hauchte sie und umklammerte krampfhaft seinen Schwanz, als ein heftiger, schneller Orgasmus sie im Sturm nahm. Zwei von Aidans langen, schwieligen Fingern glitten in sie hinein und fickten sie, während sein eingeölter Daumen die vollendete Manipulation ihrer Klitoris fortsetzte.


      Ihre Möse bebte und krampfte sich zusammen, und ihr Körper war straff gespannt wie ein Bogen, und es war, als würde er immer straffer gezogen, bis er schließlich … an den Punkt gelangte …


      Als sie den nächsten Höhepunkt erreichte, sog ihre Muschi gierig an Aidans zustoßenden Fingern.


      »Du bist so verdammt heiß«, knurrte er und beugte sich über sie, wobei das straffe Seil seiner Bauchmuskulatur sein Gewicht trug. Er machte sich über ihren Mund her. Seine Lippen glitten über ihre, und seine Zunge schnellte über den Spalt zwischen ihren Lippen, im Takt mit den Bewegungen seiner Hand zwischen ihren Schenkeln. Der Anhänger, den er an einer Kette um den Hals trug, schwang bei seinen Bewegungen hin und her und streifte als zusätzlicher Reizfaktor ihre Haut.


      Lyssa spreizte mit unverfrorenem Eifer die Schenkel, denn sie wollte ihn tiefer in sich fühlen, als seine Finger reichten. Sie öffnete den Mund und versuchte, ihn sich mit einem Kuss einzuverleiben, rasend und leidenschaftlich. Er passte seinen Mund exakt ihren Lippen an und gab ihr, was sie wollte, einen Kuss, der tief genug war, um in ihm zu ertrinken. Sie fühlte sich wild und unbändig, als sie ihn mit beiden Fäusten zu wichsen begann und bei jeder Aufwärtsbewegung seine dicke Eichel zusammendrückte.


      »Hör auf«, sagte er heiser, als sie erste Tropfen aus seiner Eichel quetschte. »Wenn du so weitermachst, werde ich kommen.«


      »Du hast gesagt, wir könnten einen Gang zurückschalten«, drängte sie ihn. »Wir können es beim nächsten Mal langsam tun.«


      Beim nächsten Mal. Aidan hatte noch nie bei einer Frau an ein »nächstes Mal« gedacht. Es hatte immer nur dieses eine Mal gegeben. Natürlich konnte er »dieses eine Mal« normalerweise über die ganze Nacht ausdehnen. Er wusste bereits, dass er von Glück sagen konnte, wenn er, sowie er in Lyssa drin war, fünf Minuten durchhielt. Gott sei Dank war sie schon scharf und mehr als bereit, ihre Möse so heiß und feucht, dass sie um seine Finger herum zerfloss. Und in der nächsten Runde konnten sie, wie sie schon sagte, langsamer vorgehen.


      Der Gedanke, Lyssa immer wieder zu nehmen, erregte ihn noch mehr, und sein Schwanz schwoll schmerzhaft an. Aidan zog sich von ihr zurück und ordnete an: »Geh auf alle viere.«


      Ihre dunklen Augen wurden groß, als er sich aus ihrer Umklammerung befreite. Sie schluckte schwer. »Ich weiß nicht, ob ich dich so aufnehmen kann. Du bist groß.«


      Aidan packte seinen Schwanz mit beiden Händen und rieb ihn mit einer Mischung aus ihrer Sahne und dem Öl ein. »Tu es. Überlass mir den Rest. Du kniest einfach nur da und kommst.«


      Sie rollte sich herum und wandte ihm einen strammen, reizend geformten Arsch zu, dessen Anblick seine Eier straffte. Die goldenen Löckchen zwischen ihren Beinen waren fast bis auf die Haut zurückgeschnitten und enthüllten zartrosafarbene Falten, die ihr Verlangen glitzern ließ.


      Seine Augenlider schlossen sich, als er tief Atem holte, und jeder Muskel war erwartungsvoll und sehnsüchtig angespannt. Was ihm besonders naheging, war nicht der erotische Anblick. Es war ihr Vertrauen.


      Sein Herz raste, und seine Atmung war so unstet und unbeherrscht wie seine Stimmung. Als stünde er am Rande eines Abgrunds und wüsste, dass er fallen würde, doch er konnte nicht dagegen ankämpfen.


      Wann war er das letzte Mal derart geil gewesen? Wann hatte er das letzte Mal eine ganz bestimmte Frau so dringend gewollt?


      Aidan hoffte sehr, seine Gefühle seien schlicht und einfach durch seinen neuen Auftrag aus dem Lot geraten. Er hatte keinen Sex mehr gehabt, seit er Lyssa begegnet war. Bei all der Arbeit, die er hatte, blieb ihm dafür keine Zeit, und wenn er doch ein oder zwei freie Stunden zur Verfügung gehabt hatte, dann hatte er sie damit verbracht, an sie zu denken. Vielleicht hatte er seinen Organismus dadurch erschreckt, dass er jeden Sex gemieden hatte. Das musste es sein. Er hatte jahrhundertelang Frauen gefickt. Es sollte diesmal auch nicht anders sein als sonst.


      »Beeil dich«, hauchte sie.


      Als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass Lyssa ihn über die Schulter hinweg ansah. Beim Anblick des anmutigen Schwungs ihrer Wirbelsäule und ihrer schmalen Taille schnürte sich seine Kehle zu. Sie war so schön, und das auf eine Weise, die einen großen Reiz auf ihn ausübte.


      Mit einer Hand packte er ihre Hüfte, und mit der anderen richtete er seinen Schwanz auf ihre feuchte Öffnung und rieb die pochende Eichel der Länge nach an ihrem Schlitz.


      »Ich b-bin nervös«, gestand Lyssa, während sich all ihre Nervenenden auf ihre Möse und den Schwanz konzentrierten, der sich bereitmachte hineinzugleiten. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Sie bebte, während er in sie einzudringen begann und die dicke Eichel sie weit spreizte.


      »Du brauchst nicht nervös zu sein«, brummte er. »Bei mir bist du in Sicherheit.«


      Aidan drang langsam in sie ein – zu langsam. Er arbeitete sich in ihr vor, rückte abwechselnd vor und zog sich zurück und machte ihr jeden Zentimeter seiner Länge schmerzhaft bewusst. Sein Vorankommen war quälend und aufreizend und brachte sie fast um den Verstand, bis ihre Arme zu zittern begannen und sie gezwungen war, in den Seidentüchern zu versinken. Der veränderte Winkel bog ihre Hüften höher nach oben und erlaubte ihm, noch mehr von diesem prachtvollen Schwanz in sie einzuführen. Sie wimmerte.


      »So ist es richtig.« Seine Stimme war rau, dunkler Samt. »Lass mich diese Muschi haben.«


      »Lass mich diesen Schwanz haben«, entgegnete sie atemlos. Ihre Augen schlossen sich, und ihre Hände ballten sich um die duftende Seide zu Fäusten. Sie keuchte, und ihre Hüften wanden sich, doch er hielt sie fest umklammert und behielt sein gemächliches Tempo bei. »Ah … du fühlst dich unglaublich an.«


      Nie in ihrem ganzen Leben war Lyssa erregter gewesen. Sie war so feucht, so heiß. Sie bezweifelte, dass sie einen Mann von seiner Größe aufnehmen konnte, wenn sie nicht so heiß und feucht gewesen wäre.


      »O Lyssa«, gurrte er, und seine Hand, die über ihre Wirbelsäule strich, ließ sie einen Buckel machen wie eine Katze. »Du hast die engste, saftigste, hungrigste Möse, die ich je gefickt habe.«


      »Aidan.« Sie erschauerte heftig, und seine derben Worte, die in diesem satten irischen Akzent grollten, ließen ihre Säfte rinnen. Das zusätzliche Gleitmittel erlaubte es ihm, noch tiefer in sie einzudringen, und sie stöhnten beide. Von regelmäßiger Atmung konnte keine Rede mehr sein. Dazu war es um sie beide schon viel zu sehr geschehen, und ihre Konzentration wurde voll und ganz von der Stelle in Anspruch genommen, an der sich ihre Körper miteinander verbanden.


      Sie mochte schmutziges Schlafzimmergeplänkel und hatte sich entsprechenden Fantasien hingegeben, doch nur ein Mann mit großem Selbstbewusstsein konnte so offen sein. Bis jetzt hatte sie nie einen von der Sorte gefunden.


      Endlich tauchte Aidan bis zum Heft in sie ein, und seine straffen, schweren Eier trafen auf ihre Klitoris. Er zog sich zurück und stieß wieder zu, und das klatschende Geräusch seines Hodensacks auf ihrem glitschigen Fleisch entlockte ihr ein tiefes Stöhnen.


      Ihre Stimme war vor Lust verschliffen. »Du bist so tief in mir.«


      Das war er wirklich; jeder Millimeter ihrer Muschi war gedehnt, um ihn aufzunehmen, und sie umfasste ihn wie ein maßangefertigter Handschuh. Es ließ sich beim besten Willen nicht übersehen, wie perfekt sie zusammenpassten.


      Aidan hielt mit einer Hand auf ihrer Hüfte und der anderen auf ihrer Schulter still. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig an ihrem Rücken, und das lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seine zitternden Schenkel. Sie fühlte sich, als würde sie jeden Moment klappernd in ihre Bestandteile zerbrechen, und es schien, als ginge es ihm genauso.


      Der aufreizende Geruch seiner Haut erfüllte die Luft um sie herum und verband sich mit dem Duft der Räucherstäbchen. Dort, wo ihre Körper sich berührten, klebten sie aneinander, denn ihr zusammengeflossener Schweiß verband sie noch enger.


      »Vielleicht sollten wir einfach ganz schnell kommen …«, schlug sie mit zitternder Stimme vor, da sie versuchte, an einen Punkt zu denken, der jenseits dieses Moments äußerster Verletzlichkeit lag.


      »Ja.«


      Aidan griff unter sie, rieb ihre Klitoris mit diesen kreisförmigen Bewegungen, die sie um den Verstand brachten, und begann, seinen Schaft mit langen, exakt bemessenen Stößen in ihre Möse zu schieben. Es war ein unglaubliches Gefühl, als würde sie gedehnt und schrumpfte wieder, als packte sie zu und saugte, als würde sie mit gekonnter Präzision von einem Mann gebumst, der so viel vom Ficken verstand, dass sie vor Lust von Sinnen war.


      Lyssa hatte keinerlei Zweifel daran, dass sie der Situation nicht gewachsen war. Sie besaß nicht die nötige Erfahrung, um mit einem Mann wie Aidan umzugehen. Daran, wie er ihren Körper umhüllte und sie mit grenzenloser Selbstsicherheit ritt, war deutlich zu erkennen, dass er in seinem Element war. Sie dagegen konnte nur daliegen und es über sich ergehen lassen, denn ihr ganzer Körper war so übersensibilisiert, dass sie schon allein sein Anhänger, der ihren Rücken streifte, zum Orgasmus brachte.


      »So was von geil«, stöhnte er, als sie mit einem verblüfften Aufschrei unter ihm zu zucken begann. »Ich komme …«


      Sie fühlte den Ruck, der seinen Schwanz in ihrem Inneren durchfuhr, als er zu einem heftigen Höhepunkt gelangte und Strahlen seines dicken, heißen Samens in sie hineinpumpte. Das Blut rauschte in ihren Ohren und schwächte ihr Gehör, doch allmählich nahm sie seine Worte wahr, leise in einer Sprache geflüstert, die sie nicht verstand. Sein Tonfall war ehrfürchtig, seine Umarmung erdrückend.


      Als die Knie unter ihr nachgaben, folgte er ihr nach unten und drehte sich so, dass er hinter ihr lag.


      Sie waren immer noch miteinander verbunden.


      Und er murmelte immer noch mit seinen Lippen auf ihrer Haut diese wunderschönen mysteriösen Worte.
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      Aidan lag auf dem Rücken und blickte durch das Rundfenster zu dem sternenbesetzten Nachthimmel auf. Äußerlich war er ruhig und gesättigt, innerlich aber bis ins Mark erschüttert. Er wusste nicht, wie er das Gefühl von tiefer Verbundenheit verkraften sollte, das er für diese Frau empfand, die zusammengerollt neben ihm lag.


      Als er in Lyssas köstlich enges Geschlecht geglitten war, war die Verbindung mehr als ein Traum gewesen, mehr als Sex. Er hatte versucht, es als Akt bloßer körperlicher Lust zu gestalten. Er hatte sie umgedreht, damit ihr Gesicht von ihm abgewandt war. Nichts davon hatte geklappt. Der unbändige Eifer, den er in ihrer Gegenwart verspürte, war durch seinen Orgasmus nicht von ihm abgefallen. Jetzt war es schlimmer denn je, denn seine rasende Gier ging mit dem Wissen einher, dass er sie verlassen musste, und wenn er das tat, würde er sie nie wiedersehen.


      Er schloss die Augen, sein Atem ging abgehackt. Sie hatte sich ihm vollständig hingegeben, nicht einer Fantasievorstellung. Nicht dem Captain der Elite. Nicht einem Wächter, der in dem Ruf stand, lasziv zu sein. Einfach nur Aidan Cross.


      Er war ganz sicher, dass sie die einzige Frau in seinem ganzen Leben war, die das jemals getan hatte.


      Die Wirkung, die dieses Wissen auf ihn ausübte, war verblüffend. Er hatte sich ebenso sehr wie sie im Sex verloren. Er, ein Mann, der buchstäblich unzählige Frauen gefickt hatte, hatte gerade eine sexuelle Erfahrung gemacht, die keiner anderen glich.


      »Sag es mir.« Ihr warmer Atem wehte über seine Haut. »Was sind diese Dinge, die du sagst und die ich nicht verstehe?«


      »Lyssa …« Er seufzte tief und blickte auf ihr Haar hinunter. Wie konnte er ihr genug sagen, um für ihre Sicherheit zu sorgen, aber nicht genug, um die Ältesten zu erzürnen?


      »Oho.« Sie zog sich hoch, um ihn anzusehen. »Lass mich raten. Du suchst nichts Ernstes, keine feste Freundin, keine Bindung. Dir geht es nur um den Sex.«


      So war es nicht, doch das konnte er ihr niemals sagen. Stattdessen sagte er: »Ich bin Traumwächter.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Also gut … Das ist mal was Neues.«


      »Der Strand, dieses Zelt, deine Kleidung, sogar die Dunkelheit – das sind alles Erfindungen, die deiner eigenen Fantasie entspringen.«


      »So weit ist es klar, das hab ich kapiert.«


      »Ich bin es nicht.«


      »Was bist du nicht?«


      »Ich bin keines deiner Hirngespinste. Du kannst mein Aussehen deinen Wünschen entsprechend verändern, aber darauf beschränkt sich deine Kontrolle über mich. Du kannst mich nicht dazu bringen, etwas zu tun, das ich nicht tun will.«


      »Ja, klar, das hab ich auch allein bemerkt.« Nachdenklich schob Lyssa die Lippen vor. Sie sah ihn mit einem unsicheren Lächeln an. »Dann bist du also kein großer, dunkelhaariger, attraktiver Sexgott, der absolut umwerfend aussieht?«


      Ein Lächeln, das er sich verkniff, ließ Aidans Lippen zucken. »Welche Haarfarbe habe ich?«


      »Schwarz.«


      »Überall?«


      Lyssa ließ die Finger durch seine Brustbehaarung gleiten und senkte dann die Hand, um seine Eier zu umschließen. »Ja. Überall.«


      »Was ist mit meiner Augenfarbe?«


      Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich zu ihm vor. »Ich bin nicht sicher«, sagte sie schließlich mit gesenkter Stimme. Ihr Tonfall klang zaghaft. »Sie sehen dunkel aus. Ich glaube, die Beleuchtung ist nicht gut.«


      Er nahm ihre Hand und ließ sie gleich wieder sinken, als hätte er sich daran verbrannt. Das gab ihr einen ersten Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte. Sie sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, und fragte sich, was zum Teufel hier vorging. »Die Beleuchtung ist gut.«


      »Daraus schließe ich, dass du nicht so aussiehst?«


      »Nein.«


      Ein Schauer überlief sie. Sie hatte gerade mit einem Mann geschlafen, den sie nicht sehen konnte. Es war so bizarr, dass sie nicht wusste, was sie empfinden sollte. »Was tut ein Traumwächter?«


      »Je nachdem«, sagte er mit rauer Stimme. »Es gibt viele von uns, und wir haben verschiedene Spezialgebiete. Jeder Wächter hat seine Stärken. Manche sind sanft und spenden denen Trost, die trauern oder tief betrübt sind. Andere sind verspielt und schmücken Träume von Sportskanonen oder Reality-TV-Sendungen in leuchtenden Farben aus.«


      »Ich nehme an, du bist einer der Sanften«, riet sie, da sie sich an sein Mitgefühl und seine Fürsorglichkeit erinnerte und inneren Frieden daraus schöpfte. Sie wusste nicht, wie er aussah, aber sie wusste, was für ein Typ Mann er war, und das war es doch, was wirklich zählte.


      Aidan erstarrte unter ihr.


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was ist?«


      »Ich bin Captain der Elitekrieger«, sagte er, als sei damit alles erklärt.


      Ich halte die Bösewichte fern, hatte er in jener ersten Nacht zu ihr gesagt. Aber er war nett zu ihr gewesen. Zärtlich.


      »Was ist ein Elitekrieger?«


      »Mein Auftrag besteht darin, Träumer zu schützen, die stets wiederkehrende Albträume haben.«


      »Wie ein Leibwächter?«


      »Eher wie ein militärischer Rettungseinsatz.«


      »Deshalb bist du so groß und kräftig.«


      Er sah sie eindringlich an. »Ich bin ein großer, kräftiger Mann, das stimmt, aber ich weiß nicht, was du siehst, wenn du mich anschaust, Lyssa. Dein Traum fabriziert mein Äußeres. Träumer können Wächter nicht sehen. Dein Unterbewusstsein füllt die Lücken aus.«


      »Ach.« Lyssa ließ sich tiefer in die Tücher sinken. »Warum brauche ich einen Elitekrieger in meinen Träumen? Ich habe keine Albträume.«


      »Das Tor, das du errichtet hast, ist äußerst eindrucksvoll. Wir mussten irgendwie reinkommen, und ich bin der Muskelprotz.«


      Ihr kurzes Lachen war humorlos. »Deshalb bist du heute Nacht zurückgekommen? Weil ich den anderen … Wächtern die Tür nicht öffnen wollte?«


      »Ja.«


      Ihr Magen verknotete sich. Sie hatte ihm den Spruch, er hätte sich Sorgen um sie gemacht, vorbehaltlos geglaubt. »Warum wollen sie unbedingt reinkommen? Hier gibt es nichts zu sehen.«


      Aidan setzte sich auf und lehnte sich an einen Stapel Kissen. Abgesehen von der silbernen Kette mit dem Stein als Anhänger, die er um den Hals trug, war er vollkommen nackt. Das herrlichste männliche Tier, das sie jemals gesehen hatte. Selbst während sie sich zu ihrer Einbildungskraft gratulierte, beklagte sie, dass er nicht wirklich so aussah.


      Seine männliche Perfektion entsprang ausschließlich ihrem eigenen Kopf.


      »Albträume sind reale Wesen«, sagte er. »Nur eben nicht auf die Art, wie Menschen sie heute sehen.«


      »Hm?« Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, und dann lauschte sie mit feuchten Handflächen, als er ihr mit ausdrucksloser Stimme den verkürzten Raum, die Raumzeit und die Daseinsebenen erklärte.


      Seit die Albträume durch die Spalte, die die Ältesten erschaffen hatten, das menschliche Unterbewusstsein entdeckt hatten, war es ein endloser Kampf. Die Träume, die im menschlichen Geist erschaffen wurden, hatten Albträumen eine neue Energiequelle gegeben, die sie gedeihen ließ. Furcht, Wut, Elend – diese Gefühle ließen sich so leicht durch Träume wecken und versorgten sie mit so guter Nahrung.


      »Ich habe viel zu oft die dunklen Ringe unter menschlichen Augen gesehen, die hängenden Schultern, die matten Schritte, den schlurfenden Gang.« Aidans Hände ballten sich auf seinem Schoß rhythmisch zu Fäusten. »Im Lauf der Jahre haben die Ältesten versucht, den winzigen Spalt zwischen dem Zwielicht und eurer Welt zu verschließen, aber das ist nicht machbar, Lyssa. Wir können nur Schadensbegrenzung betreiben.«


      Und sie hatte sich eingebildet, Expertin für Träume zu sein, nachdem sie ein Leben lang mit ihren eigenen gerungen hatte. Wie wenig sie doch wusste.


      »Wir schlagen zurück, so gut wir können, um euch zu beschützen«, fuhr er fort. »Wir sind zu Phantasmen geworden und nehmen Gestalt und Nuancen jedes individuellen Unterbewusstseins an.«


      Lyssa dachte eingehend darüber nach und fragte dann: »Warum muss ich all das erfahren? Ich gehe davon aus, dass die meisten Menschen es nicht wissen?«


      »Die meisten Menschen wissen nichts davon«, stimmte er ihr zu. »Aber du bist stärker als die meisten. Du erkennst sämtliche Verkleidungen, und du kannst uns aussperren, wenn du willst. Ich bin aufgefordert worden, dich zu überzeugen, dass du das Tor öffnest. Da du verstehst, dass dies ein Traum ist, was selten vorkommt, wenn es auch nicht einmalig ist, habe ich beschlossen, Klartext mit dir zu reden.«


      »Sie wollen einfach nur reinkommen und sich umsehen, um festzustellen, ob hier irgendwelche Albträume lauern? Ist das denn nicht deine Aufgabe?«


      Aidan schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Sie suchen jemanden, Lyssa. Sie sind nicht sicher, wen sie suchen, aber es gibt bestimmte Merkmale, die Alarm auslösen. Du weist einige dieser Merkmale auf. Ich mache mir Sorgen, dass zu viele Jahre der Suche bei den Ältesten zu Übereifer geführt haben. Ich will, dass du vorsichtig bist, wenn sie dich besuchen. Es wäre mir lieber, wenn du so wenig wie möglich preisgibst, ohne argwöhnisch zu erscheinen. Ich sage dir das, weil ich möchte, dass du vorbereitet bist.«


      Sie nickte. »Okay. Wir sollten uns ein geheimes Signal oder so was einfallen lassen. Falls ich anfange, zu viel zu reden, kannst du mich warnen.«


      »Lyssa …« Er schnappte hörbar nach Luft.


      Als Aidan nicht weitersprach, rebellierte ihr Magen, denn es war so vielsagend.


      Er würde nicht zurückkommen.


      »Ich verstehe.« Sie hatte seine Könnerschaft in seinen Berührungen gefühlt und in seinen Küssen gekostet, und sie hätte ihn auf der Stelle bewusstlos gevögelt, wenn sie nicht ein paar Minuten gebraucht hätte, um sich zu erholen. Der Mann kannte sich mit dem Körper einer Frau aus. »Ist das Verführen Teil deiner Arbeit?«


      Seine Mundpartie spannte sich. »Manchmal.«


      Der stechende Schmerz, den sie in der Brust spürte, ließ sie zusammenzucken. »Ein Liebhaber und ein Kämpfer.«


      »Ein Krieger«, korrigierte er sie grimmig.


      »Ein Mann mit vielseitigen Begabungen.« Lyssa stieß den Atem aus, rollte sich zur Seite und kroch an den Bettrand, wobei sie ihre bebende Unterlippe vor ihm verbarg. »Mach schon. Sag ihnen, dass ich sie reinlassen werde.«


      Sie fühlte, dass er sich hinter ihr bewegte, und dann lagen seine großen Hände auf ihren Schultern. Im nächsten Moment waren seine Lippen auf ihre Haut gepresst. Sie riss sich los, verließ das Bett und wünschte, es gäbe einen Bademantel oder etwas anderes, womit sie sich bedecken konnte. Zu ihrem Erstaunen tauchte auf dem Stuhl neben der Tür ein Bademantel auf, und sie schnappte ihn sich, ehe sie vor die Tür ging …


      … wo die Sonne auf einen Sandstrand schien. Sie erstarrte vor Verblüffung und konnte sich im ersten Moment nicht von der Stelle rühren. Erst als sie Aidan näher kommen hörte, setzte sie sich schleunigst in Bewegung.


      Sie malte sich eine Bar mit einem strohgedeckten Dach etwas weiter hinten am Strand aus und lief rasch darauf zu. Sie brauchte einen Drink. Ganz dringend. »Ich glaube, jetzt habe ich den Dreh mit dem Träumen raus. Danke für deine Hilfe.«


      »Vielleicht war es Furcht, die dich zurückgehalten hat«, sagte er hinter ihr, denn er folgte ihr weiterhin. »An irgendeinem Punkt müssen dir die Albträume echte Angst eingejagt haben. Du hast die Sicherheit tiefen Dunkels und das Tor über deinen Träumen gewählt.«


      »Es ist gut, das zu wissen. Ich schätze mal, ich bin geheilt.« Als er sich vor ihr materialisierte, schrie sie auf und sprang mit einem Satz zurück. »Verdammter Mist, du hast mir einen tierischen Schreck eingejagt. Tu das bloß nicht noch mal!«


      Starke Gefühle, die sie nicht identifizieren konnte, brodelten in Aidans finsterem Blick. »Wende dich nach dem, was wir gerade getan haben, nicht von mir ab.«


      Diese schlichte Anweisung löste ein Flattern in ihrem Bauch aus, das sich zu einem ausgewachsenen Schauer akuter Wachsamkeit ausweitete. Sie wünschte sich nichts anderes auf Erden – sowohl in dieser Welt als auch in ihrer eigenen –, als sich von ihm umarmen zu lassen und sich geborgen zu fühlen, während sie all das in ihrem Verstand ordnete. Aber sie empfand Dinge, die sie nicht empfinden sollte. Sehnsucht, Besitzansprüche, Verlangen … es würde nur schlimmer werden, je länger er blieb. »Was willst du von mir, Aidan? Was soll ich tun?«


      Als sie ihn bei seinem Namen nannte, flackerte Glut in seinen Augen auf. »Komm wieder rein. Wir haben noch Zeit.«


      »Nein.« Ihre Stimme bebte stärker, als ihr lieb war. Obwohl sie einander erst so kurz kannten, war er ihr ein Trost gewesen, ihr Fels in der Brandung. Ihn zu verlieren würde schmerzhaft sein. Es tat jetzt schon weh. »Es wäre besser, wenn du jetzt einfach fortgehst.«


      »Warum?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne.


      »Ich stehe nicht auf Mitleidsficks.« Sie hörte tatsächlich, wie seine Zähne knirschten, und sie war froh darüber. Ihr Gefühlsleben war total aus dem Gleichgewicht geraten, und es war nur fair, wenn es auch ihm so erging. »Ich habe mich im Lauf der letzten Jahre, wie viele auch immer es waren, durchaus selbst schützen können. Ich kann es nicht gebrauchen, dass du mich ins Zwielicht vögelst oder was auch immer das ist, was du tust.«


      Seine Nasenflügel blähten sich. »Du bist aufgebracht. Das kann ich nachfühlen. Aber du weißt, dass das nicht der Grund für den Sex war.«


      »Ach, weiß ich das? Hmm …« Sie malte sich ihre Bar mit dem Strohdach in der entgegengesetzten Richtung aus.


      »Lyssa …« Seine Hand packte sie so fest, dass sie gezwungen war, mit einem scharfen Ruck stehen zu bleiben.


      »Lyssa! Um Himmels willen, wach auf!«


      Heftiges Schütteln ließ sie die Stimme ihrer Mutter und ihr taupefarbenes Wohnzimmer wahrnehmen.


      »Schon gut, schon gut«, murmelte sie und rieb sich die Augen.


      Ihre Mutter war über sie gebeugt. »Meine Güte, Lyssa! Du hast mich zu Tode erschreckt.«


      »Was?«


      »Du hast knapp vierundzwanzig Stunden durchgeschlafen, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen. Ich musste etwa jede halbe Stunde nach dir sehen, bloß um mich zu vergewissern, dass du überhaupt noch atmest!«


      Lyssa schloss die Augen, seufzte und streckte sich. Dabei stellte sie fest, dass jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, weil sie stundenlang in derselben Haltung dagelegen hatte.


      »Ich habe letzte Nacht in deinem Bett geschlafen, weil ich Angst hatte, dich allein zu lassen.«


      Ihre Mutter hatte die meiste Zeit ihres Lebens Wirbel um sie veranstaltet und ihr einen Anstoß nach dem anderen gegeben, weil sie vergeblich nach einer körperlichen Heilung für etwas suchte, von dem Lyssa schon immer den Verdacht gehabt hatte, es sei ein seelisches Leiden.


      »Mir fehlt nichts, Mom.« Und zum ersten Mal seit Jahren hatte sie wirklich das Gefühl, es sei wahr. Sie war nicht sicher, warum sie dieses Gefühl hatte; sie wusste es ganz einfach. Als hätte sich etwas geregelt oder gelöst. Als sei eine Frage, die sie schon sehr lange hatte, beantwortet worden. »Wie spät ist es?«


      »Kurz nach acht.«


      »Igitt!« Lyssa warf die Chenilledecke von sich und stand mit einer Grimasse auf. »Wenn ich mich nicht gleich in Bewegung setze, komme ich zu spät für meinen ersten Patienten.«


      »Wie zum Teufel kannst du auch nur daran denken, arbeiten zu gehen, wenn du vor einer Minute noch vor dich hinvegetiert hast?« Die Wirkung der Arme, die ihre Mutter vorwurfsvoll in die Hüften gestemmt hatte, wurde durch das vom Schlaf zerzauste Haar ruiniert.


      »Meine Arbeit ist alles, was ich noch habe, Mom. Ich lasse nicht zu, dass sie gemeinsam mit meiner Gesundheit und meinem Liebesleben vor die Hunde geht.«


      »Ich rufe deinen Arzt an und sage ihm, dass er weitere Untersuchungen durchführen muss.«


      Lyssa war bereits auf halber Höhe der Treppe. »Das kommt gar nicht in Frage.«


      »Wenn du nicht in eine Untersuchung einwilligst, lasse ich dich nicht zur Arbeit gehen.«


      »Mom …« Sie blickte finster die Treppe hinunter, doch die sture Haltung des mütterlichen Kinns sagte ihr, dass jede Diskussion zwecklos war. »Also gut«, gab sie widerwillig nach, »aber du musst mir auch Kaffee kochen.«


      Nach einer Dusche und drei Tassen javanischem Kaffee fuhr Lyssa forsch aus ihrer Eigentumswohnanlage. Es war immer noch ein wenig neblig und grau im Tal, und in der Luft hing eine leichte Kühle, die belebend auf sie wirkte. Sie fühlte sich nicht so ausgeruht wie letzte Woche, aber auch nicht so, als würde sie am Steuer einschlafen. Allein dieser Umstand ließ ihren Tag unbeschwerter beginnen.


      Sie pfiff vor sich hin, während sie die schwere Stahltür aufzog, die zu dem rückwärtigen Eingang der Praxis führte. Als sie den Untersuchungsraum Nummer eins mit seiner hübschen blauweiß gestreiften Tapete betrat, lächelte Lyssa strahlend.


      »Guten Morgen«, sagte sie zur Begrüßung, und ihre Augen wurden größer, als sich der Besitzer ihrer Patientin zu ihr umdrehte. »Ich bin Dr. Bates.«


      Er war groß, hatte kurzes dunkles Haar, war attraktiv und gut gebaut und füllte eine locker geschnittene Jeans und ein enges schwarzes T-Shirt perfekt aus. Der Schriftzug auf dem T-Shirt verriet seinen Beruf als Feuerwehrmann – eine Arbeit, die sie bewunderte.


      Er nahm ihre ausgestreckte Hand und schüttelte sie. »Chad Dawson.« Er deutete auf die wunderschöne Deutsche Schäferhündin, die elegant zu seinen Füßen saß. »Das ist Lady.«


      »Hallo, Lady.«


      Lady hielt ihre Pfote hin, damit Lyssa sie schütteln konnte.


      »Was für ein kluges Mädchen du bist, Lady«, sagte sie lobend und warf einen Blick auf das Krankenblatt in ihrer Hand. »Wie ich sehe, geht es um Impfungen. Ich verspreche, behutsam zu sein.«


      Da sie ihre Patienten niemals auf die Folter spannte, machte sich Lyssa gleich ans Werk und bot Lady dann einen Leckerbissen zur Belohnung an. Mr. Lady trieb sich die ganze Zeit in der Nähe herum. Sein Eau de Cologne hing unaufdringlich in der Luft, und sein kräftiger Körper nahm den gesamten Raum ein. Sie war sich seiner Anwesenheit und seines unverhohlenen Interesses deutlich bewusst, und als sie die verabreichten Spritzen auf der Karteikarte eingetragen hatte und sich in das nächste Behandlungszimmer begeben wollte, war sie nicht erstaunt, als er sie zurückhielt.


      »Dr. Bates?«


      »Ja?«


      »Ich weiß zu schätzen, wie behutsam sie mit Lady umgehen. Sie hasst Spritzen, und wenn wir zum Tierarzt müssen, zittert sie normalerweise wie Espenlaub.«


      Lyssa kraulte Lady hinter den Ohren. »Du warst sehr tapfer, Lady. Eine meiner besten Patientinnen aller Zeiten.« Sie blickte auf. »Sie ist eine wunderbare Hündin, Mr. Dawson.«


      »Nennen Sie mich bitte Chad.«


      Sie lächelte, doch durch ihren Magen ging ein kleiner Ruck, der zum Teil Aufregung, aber auch Panik verriet.


      »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, sagte er mit einem verlegenen Lächeln, »aber mir ist aufgefallen, dass Sie keinen Ehering tragen. Sind Sie in festen Händen?«


      Der Drang, ja zu sagen, war stark und verwirrend. »Nur dann, wenn Sie quengelige Kater mitzählen.«


      Er strahlte über das ganze Gesicht. »In dem Fall würde ich Sie gern einladen, demnächst mal abends mit mir essen zu gehen, falls Sie für Verabredungen mit Tierhaltern zu haben sind.«


      »Ich habe es noch nie getan«, gestand sie, »aber es gibt immer ein erstes Mal.«


      Sie zog einen Notizblock mit einer aufgedruckten Pharmawerbung aus einer Schublade, und sie tauschten ihre Telefonnummern aus und verabredeten sich für das Wochenende.


      Lyssa blieb noch kurz im Behandlungsraum stehen, nachdem Chad und Lady gegangen waren, und versuchte dahinterzukommen, warum eine Verabredung mit einem stattlichen Feuerwehrmann, der Hunde mochte, sie traurig stimmte.


      Verborgen am Rande des Zwielichts starrte Aidan die Frau an, die sich auf dem Bett wand. Sie wimmerte leise, und ihr nackter Körper bog sich nach oben, während sie mit einer Hand ihre Klitoris streichelte und zwei Finger der anderen Hand tief in die klatschnasse Falte ihres Geschlechts stieß.


      Er blinzelte kaum und weigerte sich, den Blick abzuwenden. Sein Verstand drängte seinen Körper, der nicht bei der Sache war und sich nicht erregen lassen wollte, zur Kooperation. Um sich herum fühlte und hörte er das Näherrücken der Albträume, die sich um sie scharten, angelockt von den Energien, die die Träumerin ins Zwielicht verströmte. Sie war so verletzlich, wie man nur sein konnte, und seine Aufgabe war es, sie in Sicherheit zu bringen, doch trotz seines aufrichtigen Wunsches, ihr zu helfen, bereitete ihm die bevorstehende Aufgabe kein bisschen Lust.


      Seufzend schloss Aidan die Augen und sandte einen stummen Hilferuf aus. Als die Frau auf dem Bett dicht vor dem Höhepunkt stöhnte, nahm er jemanden an seiner Seite wahr.


      »Ich wollte mich ohnehin auf die Suche nach dir machen«, sagte die lachende Stimme neben ihm.


      »Ach?« Aidan warf einen raschen Seitenblick auf Connor und versuchte, sich seine Erleichterung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, als sein Freund mit sichtlicher Vorfreude die Kleidung ablegte.


      »Mir wurde für die heutige Nacht deine Träumerin zugeteilt, Cross. Ich dachte, du würdest wieder mit mir tauschen wollen. Du hast mir zwar seit Wochen all deine sexuellen Einsätze überlassen, aber ich hatte den ausgeprägten Verdacht, mit ihr würdest du noch einen Traum haben wollen. Und du brauchst es, Mann. Dringend.«


      Aidan spannte sich an, während ihn Gefühle durchströmten, die er nicht verstand. »Lyssa Bates?«


      Connor nickte und rieb sich die Hände. »Was auch immer dich an ihr fasziniert – ich hoffe, es hält noch eine Weile an. Mit dir zu tauschen ist einfach der Hammer. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …«


      Der andere Wächter trat in den Traum ein, und sein Äußeres veränderte sich augenblicklich nach den Wünschen der Frau, der er sich näherte.


      Aidan wandte sich ab und verschwand schleunigst. Seine Gedanken wurden wieder einmal vollständig von der Träumerin beansprucht, die er nie wiedersehen sollte, der er aber anscheinend einfach nicht widerstehen konnte.


      Ein Monat war vergangen, seit er das letzte Mal bei ihr gewesen war. Ein Monat, in dem er andere Wächter ausgefragt hatte, um herauszufinden, wer den Abend mit ihr verbracht hatte, und dann hatte er diejenigen darüber ausgehorcht, was sie gesagt hatte und was sie tat. Sie traf sich inzwischen mit jemandem, der Chad hieß, und Aidan redete sich ein, es sei das Beste, dass sie ihr Leben jetzt wieder auf die Reihe gekriegt hatte. Er hatte versucht, sich ein Beispiel an ihr zu nehmen und sie zu vergessen, indem er Aufträge annahm, die ihn früher abgelenkt hätten.


      Nichts davon bewährte sich.


      Jetzt schwebte er mit kaum unterdrückter Aufregung durch das Zwielicht, und sein Herz raste bei der Aussicht, sie wiederzusehen. Der liebliche Klang ihrer Stimme und ihr leicht blumiger Duft hafteten in seinem Gedächtnis, und das galt auch für die tiefe Farbe ihrer Augen und die goldenen Strähnen ihres Haars. Aber wie an einem Morgen im Zwielicht waren die Einzelheiten mit Dunst verhangen und verblassten. Wenn er sich etwas mehr Zeit dafür nahm, konnte er sie vergessen.


      Aber er wollte sie nicht vergessen. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahrhunderten kochte sein Blut, und zum ersten Mal überhaupt schmerzte sein Herz vor Sehnsucht. Er durfte sie nicht in dem Glauben lassen, sie sei für ihn nur ein Job gewesen. Bevor er weiterzog, musste er ihr zu verstehen geben, dass er mit ihr geschlafen hatte, weil er es wollte. Und aus keinem anderen Grund.


      Aidan sank auf den Boden und blieb vor Lyssas Tür stehen. Er wollte sie wieder in seinen Armen halten und der Empfänger ihrer Leidenschaft und ihrer verführerischen Liebkosungen sein. Zog Chad Nutzen aus solchen Spielen? Der Gedanke versetzte ihm einen Stich und sorgte für einen Schweißausbruch.


      Sie hatte nicht mit dem anderen Mann gevögelt … noch nicht. Das wusste Aidan, weil er sich täglich danach erkundigte.


      Der Gedanke versetzte ihn in solche Wut, dass er finster dreinblickte, während er die Hand nach dem blinkenden neuen Türgriff ausstreckte, den es noch nicht gegeben hatte, als er das letzte Mal hier gewesen war. Er trat ohne Vorwarnung ein und fand denselben Strand vor, den er in Erinnerung hatte. Nicht weit von ihm entfernt schaukelte Lyssa in einer Hängematte zwischen Palmen, die sich wiegten. Ihre langen Beine waren durch den Schlitz eines Sarongs zu sehen, und ihre üppigen Brüste wurden durch die winzigen Dreiecke eines gehäkelten Bikinitops kaum in ihrem Bewegungsspielraum eingeschränkt. Auf ihrem Schoß hielt sie einen Zeichenblock, und ihre bezaubernden Gesichtszüge verbargen sich im Schutz eines breitkrempigen Strohhuts.


      Gebannt vom Anblick ihrer goldenen Haut und des gelösten Haars, das die tropische Brise in Strähnen über ihre schimmernden Lippen wehte, stand er regungslos da.


      Warum hatte sie diese Wirkung auf ihn? Er war so begierig auf sie, dass er kaum laufen konnte. Eine Frau war vor seinen Augen nackt gewesen und hatte masturbiert, begierig auf einen steifen Schwanz, und er hatte nichts empfunden. Überhaupt nichts. Wie bei all den anderen Frauen, die er im Lauf des letzten Monats gemieden hatte.


      Aidan wappnete sich innerlich, während er auf sie zuging. Sie hob ihm den Blick entgegen, und die Skepsis in ihren dunklen Augen schnürte ihm die Brust zu. Das Vertrauen, das sie ihm so freizügig entgegengebracht hatte, als er mit ihr geschlafen hatte, war verschwunden, und dieser Verlust traf ihn schmerzhaft.


      Seufzend setzte sie sich auf und warf ihren Zeichenblock in den Sand. Dann stieß sie sich mit ihren geschmeidigen Beinen ab, damit sich die Hängematte wie eine Schaukel in Bewegung setzte.


      Er blieb vor ihr stehen. »Hallo.«


      »Hallo«, sagte sie. Es war ein heiseres Flüstern, und ihre dunklen Augen beobachteten ihn wachsam.


      »Wie geht es dir?«


      »Gut. Und dir?«


      Das nichtssagende Geplänkel ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. »Nicht so gut.«


      »Ach, wirklich?« Ihr Verhalten änderte sich augenblicklich; es wurde echter, weniger steif. Es lag in ihrer Natur, sich um andere zu sorgen. Das war einer der Gründe, weshalb er sie so sehr mochte.


      »Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein, und nach der heutigen Nacht kann ich nicht wiederkommen.«


      »Warum?« Die Hängematte kam langsam zum Stillstand.


      »Es gibt Vorschriften.« Er trat näher. »Es ist uns verboten, Bindungen mit Träumern einzugehen.«


      »Ach.«


      »Und ich darf nicht zulassen, dass es dazu kommt, selbst dann nicht, wenn es gestattet wäre. So, wie mein Job beschaffen ist, geht das nicht.«


      Lyssa stieß ihre Hutkrempe hoch. Ihr wunderschönes Gesicht war so offen, so verräterisch. »Sprichst du rein hypothetisch?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Willst du damit sagen, es wäre dir möglich, eine Bindung mit mir einzugehen?«


      »Es ist nicht nur möglich«, gestand er mürrisch. »Es ist äußerst wahrscheinlich.«


      Mit einem Stirnrunzeln wandte sie den Kopf ab, um aufs Meer hinauszublicken. Aidan beobachtete den Fall ihres Haares, auf das die Sonne schien und das in Kaskaden über ihre nackte Schulter fiel. Sein Mund wurde trocken, und er ballte die Hände zu Fäusten. Das Verlangen, diese goldenen Strähnen zwischen seinen Fingerspitzen zu reiben, war nahezu übermächtig.


      »Warum bist du dann hergekommen?«, fragte sie und ließ sich auf den Sand sinken.


      »Weil mir nicht passt, wie wir auseinandergegangen sind.«


      Sie sah ihm wieder in die Augen.


      »Ich konnte dich nicht in dem Glauben lassen, das, was zwischen uns geschehen ist, gehöre zu meinem Job.«


      Lyssa war so viel kleiner als er, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Danke.«


      Ihre stille Würde war zu viel für ihn. Er überwand den Abstand zwischen ihnen und schleuderte ihren Hut zur Seite. Dann legte er eine Hand um ihren Nacken und küsste sie. Es war ein rascher, grober Kuss. »Ich habe mit dir geschlafen, weil ich es nicht ertragen hätte, es nicht zu tun. Weil ich es mehr wollte als jemals irgendetwas anderes. Ich bereue es nicht, und ich will auch nicht, dass du es bereust.«


      Ihre zarten Hände legten sich um seine Taille. »Ich bereue es nicht.«


      Er lehnte seine Stirn an ihre und atmete ihren zarten blumigen Duft ein.


      »Es kommt mir vor, als hätte ich dich lange Zeit gekannt«, flüsterte sie. »Als verabschiedete ich mich von einem guten alten Freund.«


      »Ich werde dich auch vermissen«, gestand er, ehe er sich ihres Mundes bemächtigte und sie ausgiebig küsste. Der Kuss war als Abschied gedacht, ein Andenken, das ihm für eine Ewigkeit genügen musste. Dann rann ihr Geschmack, so süß und berauschend wie Wein, über seine Zunge und machte ihn trunken.


      »Lyssa.« Er stöhnte sein Elend und sein Verlangen in ihren Mund.


      Ihre schmalen Arme versuchten tapfer, seine breiten Schultern zu umschlingen, doch dann gaben sie auf und glitten tiefer hinunter, um sich um seinen angespannten Rücken zu legen. Und in all der Zeit nahm er ihren Geschmack in sich auf, streichelte mit seiner Zunge den kleinen Spalt zwischen ihren Lippen, wie er es mit seinem Schwanz tun wollte, und seine schwieligen Hände glitten an ihren Seiten über ihre weiche Haut hinab.


      Mit geschlossenen Augen neigte Aidan den Kopf und legte seine Lippen so auf ihren Mund, dass sie genau aufeinanderpassten, und als er ihr Wimmern schluckte, überlief ihn ein heftiger Schauer von Kopf bis Fuß.


      Sie zahlte es ihm mit gleicher Münze heim, ließ ihre Hände unter sein Hemd gleiten, streichelte seine nackte Haut und wölbte ihm ihre Hüften entgegen, eine unverhohlene Aufforderung mit einem Anflug derselben Verzweiflung, die auch er empfand.


      Als ihre Zunge sich um seine wand, löste er sich mit einem Fluch von ihr, und jeder seiner Muskeln brannte vor Anspannung. Er knabberte an ihrem Kinn, biss sie zart in den Hals und lenkte sie ab, während er seine Hand auf eine ihrer vollen Brüste legte, sie knetete und fühlte, wie ihr Verlangen sie schwerer werden ließ. Ungeduldig stieß er das störende Dreieck ihres Bikinitops aus dem Weg, nahm ihre Brustwarze zwischen die Finger, drehte sie, zog daran und kniff mal fester, mal weniger fest hinein.


      »Ja …«, hauchte sie und drängte ihn, sich alles zu nehmen, was er wollte, denn ihr entging, wie ausgehungert er nach ihr war, wie begierig darauf zu fühlen, was er bei ihr und nur bei ihr gefunden hatte – eine persönliche Beziehung.


      Er senkte den Kopf und nahm ihre köstlich harte und doch so seidige Brustwarze in den Mund. Er saugte gierig daran, so fest, dass seine Wangen jedes Mal hohl wurden; der Rhythmus seines Saugens war dazu gedacht, dass sich ihre Möse für ihn zusammenzog und ihr den Schmerz bereitete, den er fühlte.


      Sie legte eine Hand auf seinen Arsch, drückte zu und presste ihn an sich. Durch die dünnen Stoffe zwischen ihnen fühlte er ihre Glut; er kniff die Augen fest zusammen und presste seine Nase an ihre Haut, um mit jedem seiner Atemzüge Lyssa in sich aufzunehmen, einen Duft, der sich seinem Gedächtnis für immer einprägen würde.


      Traurigkeit wogte in ihm auf, und er hob den Kopf. Wie viel intensiver würde seine Bindung an sie sein, wenn er sie noch einmal nahm? Schon jetzt hatten alle anderen Frauen die Fähigkeit verloren, ihn anzulocken.


      Ihre Augen öffneten sich flatternd. Mit ihren Lippen, die von seinen Küssen geschwollen waren, und der aufgestellten Brustwarze, die sich ihm entgegenreckte, war sie der Inbegriff wollüstiger Hingabe. Er konnte sie auf den Sand legen und seinen Schwanz rausholen. Ihr Bikinihöschen würde sich mit einem schnellen Ruck zur Seite ziehen lassen und ihm erlauben, in ihren cremigen Tiefen zu versinken. In seinem ganzen Leben hatte er noch nichts so sehr gewollt.


      »Ich fürchte mich davor, was passieren wird«, hauchte sie, und ihr Brustkorb hob und senkte sich bei jedem mühsamen Atemzug, »wenn wir uns noch einmal lieben. Ich will mehr, Aidan.«


      Aidan zog sie eng an sich und legte seine Wange auf ihren Kopf. »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht geben kann.«


      Er zwang sich, sie loszulassen. Auf ihren warmen, kurvenreichen Körper zu verzichten. Für immer.


      Sie rückte ihren Bikini zurecht und sah ihn mit großen, dunklen Augen an. »Ich bin froh, dass du gekommen bist, auch wenn du nicht bleiben kannst.«


      Sein Daumen strich zärtlich über ihren Wangenknochen. »Leb wohl, Lyssa.«


      »Leb wohl.«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und ging.


      Er fühlte, dass sie ihm nachsah, bis sich die Tür schloss und zu einer undurchdringlichen Barriere zwischen ihnen wurde.
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      »Ihr habt gegen eines unserer heiligsten Gesetze verstoßen, Captain Cross.« Das Meer aus grau verhüllten Gesichtern vor Aidan nickte wie ein einziges Gesicht. »Wir wählen die Aufträge, die Wächtern erteilt werden, nicht leichtfertig aus. Es steht Euch nicht zu, Euren eigenen Bedürfnissen entsprechend Euch selbst und anderen abweichende Aufträge zuzuteilen.«


      Er stand gelassen da, die Hände hinter dem Rücken umeinandergeschlungen und breitbeinig, als sei er auf einen Schlag vorbereitet – und das war er auch. Als er Lyssa aufgesucht hatte, war er sich der Gefahren bewusst gewesen. Er hatte sie als den Preis für ein paar Minuten mit ihr akzeptiert, und es war den Preis wert gewesen, dass er sie so in den Armen halten konnte, wie er es getan hatte.


      »Ihr seid mit schlechtem Beispiel vorangegangen«, fuhr der Älteste fort. »Jeder Verstoß Eurerseits kann eine Kettenreaktion auslösen und dazu führen, dass Ungehorsam um sich greift. Aufgrund dessen werdet Ihr die nächsten vierzehn Tage an der Pforte verbringen.«


      Aidan zuckte innerlich zusammen. Der Gegensatz zwischen seinem neuen Auftrag und dem Vergnügen, das ihm Lyssas Gegenwart bereitete, war ähnlich groß wie der Gegensatz zwischen Hölle und Himmel.


      Aber vielleicht würde ihm die Zeit an der Pforte guttun. Jedenfalls würde er mit Sicherheit nicht den Luxus genießen können, an sie zu denken.


      »Ihr werdet Euren Dienst an der Pforte sofort antreten, Captain.«


      Er verbeugte sich, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte. Da er eine beschwerliche Aufgabe erwartet hatte, war er für den Kampf gerüstet, und seine Glefe steckte in der Scheide, die diagonal auf seinem Rücken befestigt war. Seine Stiefel erzeugten ein unheilvolles Pochen auf dem Marmorboden, während er den Haiden verließ und die Stufen zu dem offenen Innenhof hinunterstieg.


      Von allen Seiten starrten ihn Wächter in Freizeitkleidung an, einige verstohlen, andere ganz offen. Er hatte gegen ein Gesetz verstoßen, gegen das seit Jahrhunderten niemand verstoßen hatte, und alle wollten wissen, worin die Strafe für ein derart schweres Vergehen bestand.


      Mit einem Sprung entfernte er sich und schwebte rasch durch das dunstige Zwielicht zu dem rötlichen Schimmer, der die Gipfel einer fernen Gebirgskette erleuchtete. Wie immer war Aidan dankbar für die stundenlange Reise. Sie gab ihm Zeit, seine Gedanken zu sortieren und dann ordentlich wegzuräumen. An der Pforte konnten Wächter an nichts anderes denken als daran, dass ihnen die Glefen bloß nicht entglitten, während sie die Schmerzen in ihren Muskeln, die vor Erschöpfung brannten, ignorierten. In den nächsten zwei Wochen hatte er herzlich wenig Ruhe und Nahrung zu erwarten. Von sämtlichen Wächtern, die sich den Rängen der Elitekrieger anschließen wollten, wurde verlangt, dass sie einen Monat an der Pforte verbrachten. Die große Mehrheit scheiterte an dieser Aufgabe.


      Einmal in jedem Jahrhundert kehrte er dorthin zurück, wie es sämtliche Elitekrieger taten, um sich in Erinnerung zu rufen, wie lebensnotwendig ihre Aufgabe war. Die Länge des Aufenthalts beschränkte sich auf ein paar Tage, gerade lange genug, um sie in ihrem Vorhaben zu bekräftigen, aber nicht lange genug, um sie die Hoffnung verlieren zu lassen.


      Zwei Wochen würden ihm wie eine Ewigkeit erscheinen.


      Er legte eine kurze Rast auf dem Gipfel ein und starrte auf die Gräuel hinunter. Das gewaltige Tor zum Äußeren Reich beulte sich nach innen aus, weil es ein solcher Kraftakt war, die Albträume fernzuhalten. Ein schmaler roter Sprung zeigte, wie stark das Portal an den Angeln und am Schloss beansprucht wurde. Schwarze Schatten flossen wie Wasser durch diese winzige Öffnung, ergossen sich hinaus und infizierten das Zwielicht um die Pforte herum, bis sich am Boden Lava spuckende Pusteln bildeten. Tausende Wächter kämpften in einer endlosen Schlacht, und rubinrotes Licht ließ ihre Glefen blitzen, während sie unzählige Albträume niedermähten.


      Elend und Verzweiflung verbreiteten einen üblen Gestank. Sein Magen rumorte, aber auch das wurde aus seinen Gedanken verbannt. Während Aidan die steinige Klippenwand hinunterstieg und dabei eine Schneise durch die Flut von Schatten schnitt, versuchte er, die Schreie zu ignorieren, die die Albträume ausstießen, ehe sie zu Wolken widerlich riechender Asche zerstoben. Ihre Schreie waren schrill, beinahe ein Heulen, das nach dem Hilferuf eines Kindes klang. Es war ein grauenhaftes Geräusch, das einen Mann wahnsinnig machen konnte, und es dröhnte von allen Seiten auf ihn ein.


      Die Wächter auf der Talsohle bemerkten sein Nahen und nahmen den Kampf mit neuem Schwung wieder auf, da seine Gegenwart sie tröstete. Ihr Respekt zehrte Aidan aus, raubte ihm die Kraft und belastete ihn. Vor den anderen durfte er weder Furcht noch Hunger oder Erschöpfung zeigen, und die Energie, die erforderlich war, um diese Fassade aufrechtzuerhalten, überanstrengte ihn schon lange Zeit und laugte ihn restlos aus.


      Plötzlich war ihm der Plan entfallen, Lyssa in dieser Hölle zu vergessen. Stattdessen schwamm die Erinnerung an sie ganz oben, über allen anderen, ein leuchtender Hoffnungsschimmer, der Glück verhieß, bis er an nichts anderes mehr denken konnte als an sie und daran, dass er bei ihr er selbst sein und Trost finden konnte wie bei niemandem sonst. Sie war die Kraft hinter jedem seiner Glefenschwünge, jedem keuchenden Atemzug und jedem Knurren, das sich seiner Kehle entrang.


      Sie war die Hoffnung, die er lange Zeit für tot gehalten hatte, das Ziel, das es zu erreichen galt, der Traum, auf den er hinarbeitete. Es war nicht mehr der Schlüssel.


      Es war Lyssa.


      Die Tür wurde in gut geölten Angeln aufgestoßen. Es war ein nahezu lautloser Lufthauch, doch wie jeden Tag in den letzten zwei Wochen stellten sich die Haare in Lyssas Nacken auf, und ihre Muskeln spannten sich. Ihr ganzer Körper erwartete sehnsüchtig die Rückkehr des Mannes, der ihn so gründlich wachrüttelte, eines Mannes, der nie kam.


      Sie starrte auf ihren Zeichenblock hinunter und zwang sich, eine entspannte Haltung einzunehmen. Von hinten presste sich die Rinde einer Eiche an ihre Haut. Um sie herum wiegte sich eine grüne Wiese mit gelben, wild wachsenden Blumen sachte in einer zart duftenden Brise. In der Nähe floss ein Bach. Obwohl sie den Strand mehr liebte, brachte sie es nicht über sich, sich an diesen Ort zurückzuversetzen. Der Strand verkörperte Aidan, Lust und Sehnsucht – Dinge, die sie unbedingt empfinden wollte, doch sie gestattete es sich nicht. Sie weigerte sich. Er würde nicht zurückkehren, und auf das zu hoffen, was niemals sein konnte, war vergebliche Mühe.


      Dennoch fühlte sie ihn. Die Kraft und die innere Stärke, die er ihr mit seiner Fürsorglichkeit gegeben hatte, hatten ihr diese Umgebung und andere ermöglicht. Ohne ihn säße sie immer noch im Dunkeln und käme dem Wahnsinn immer näher.


      Sie seufzte und wandte sich wieder dem Warten auf den Wächter zu, der ihr für diese Nacht zugeteilt worden war. Sie sagte sich, sie solle weiterziehen und dankbar für das sein, was sie mit Aidan erlebt hatte, auch wenn sie noch mehr davon wollte.


      Sein Volk war ein seltsamer Haufen. Sie näherten sich ihr so behutsam und mit sichtlichem Unbehagen, weil es ihnen nicht möglich war, sich nahtlos in ihre Traumwelt einzufügen. Die Wächter forderten sie zu seltsamen Übungen auf, doch sie erinnerte sich an Aidans Ermahnung, nichts Wichtiges zu enthüllen. Sie willigte nie ein und zeigte ihnen auch nicht die Kunststücke, die sie übte, wenn sie allein war. Die Wächter enthüllten ihrerseits nie allzu viel über sich selbst. Es war eine bizarre Übereinkunft, und sie fragte sich unwillkürlich, wie lange das so weitergehen würde.


      Ebenso fragte sich Lyssa, wo sich Aidan wohl herumtrieb und was er tat. Kämpfte er anderswo mit seinem Schwert? Oder lebte er die Fantasie einer anderen Frau aus?


      Bei dem Gedanken überlief sie ein kalter Schauer und hinterließ Gänsehaut. Erst jetzt blickte sie auf und sah ihn.


      Aidan.


      Sie blinzelte, um sicherzugehen, dass er es war, und als seine knackige Erscheinung nicht verschwand, raste Lyssas Herz vor Freude.


      Er betrat ihren Traum mit diesem unbekümmert arroganten Gang, den sie liebte, aber irgendetwas war anders an ihm … ein unsichtbarer Umhang von hohem Gewicht schien von seinen Schultern zu hängen. Seine gemeißelten Züge – auf raue und himmelschreiende Art prachtvoll – waren hart, verkniffen und unnachgiebig, die Augen kalt, seine Schritte unaufhaltsam. Er ging an ihr vorbei und begab sich an den Bach.


      Er begann, seine Kleidungsstücke auszuziehen, die stellenweise von Asche geschwärzt und versengt waren. Die goldene Haut auf seinem Rücken wurde vor ihrem hungrigen Blick entblößt, dann erschien ein Arsch, der so perfekt war, dass sie am liebsten vor Ehrfurcht geweint hätte. Er hatte noch kein Wort gesprochen, und Lyssa rang darum, was sie sagen sollte.


      Stattdessen machte sie den Bach tiefer und das Wasser wärmer und legte auf dem Kies am Ufer Seife bereit, um ihm das Bad zu erleichtern. Sie verbreiterte die Decke, auf der sie sich räkelte, und malte sich einen Picknickkorb aus. Dazu Wein. Währenddessen ließ sie ihn nicht aus den Augen, und ihr Blut erhitzte sich erst und floss dann träge vor Verlangen. Seine großen Hände seiften seinen Brustkorb ein und glitten dann über seine Bauchmuskeln, bei deren Anblick ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Als sich sein Bizeps straffte und hervortrat, verriet er seine verborgene Kraft.


      Er war eine sexuelle Fantasie, die zum Leben erwacht war. Sein Anblick stellte verrückte Dinge mit ihrem Nervensystem an, aber was ihr besonders naheging, war die Trostlosigkeit in seinen blauen Augen. Was hatte er gesehen? Wo war er gewesen? Seine Kleidung und sein Verhalten erweckten den Anschein, er sei durch die Hölle gegangen. Was hatten sie ihm angetan, um ihn so … so leer zu machen?


      Als Aidan unter der Wasseroberfläche versank, um sein Haar auszuspülen, und dann wieder auftauchte, fiel der Sonnenschein auf die Tröpfchen auf seiner Haut und verwandelte ihn in einen heidnischen Gott aus uralten Zeiten. Tropfnass und unerschrocken trat er nackt ans Ufer und machte keine Anstalten, seine Kleidungsstücke aufzuheben.


      Sie sog seinen Anblick in sich auf, jeden Quadratzentimeter seiner gebräunten Haut, und ihr Blick verweilte auf dem schweren Schwanz und den Eiern, die selbst ohne Erektion beeindruckend waren. Er sank neben ihr auf die Knie und zog sie eng an sich, ehe er sich auf den Rücken rollte.


      Sie lagen da, und in seiner Umarmung schwangen unterschwellige Besitzansprüche mit, die Lyssa euphorisierten. Sie fühlte seinen heißen Atem auf ihrem Haar, und seine Hände kneteten ihr Rückgrat. Lyssa atmete den frischen Duft seiner feuchten Haut tief ein, streichelte rhythmisch und beschwichtigend seinen Brustkorb und verspürte zum ersten Mal, seit er fortgegangen war, wieder inneren Frieden.


      »Es war selbstsüchtig von mir zurückzukommen«, sagte er schließlich, und sein weicher irischer Akzent ließ ihre Brustwarzen schmerzen.


      »Wenn du etwas von mir brauchst, möchte ich es dir geben.«


      »Ich werde dir wehtun, aber ich konnte mich einfach nicht von dir fernhalten.«


      Lyssa hob den Kopf und stöhnte leise über den gequälten Ausdruck in seinem Gesicht.


      Warum würde er ihr wehtun? Und warum konnte er sich nicht von ihr fernhalten?


      »Ich brauche dich«, flüsterte er heiser.


      »Ich bin da.« Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein feuchtes Haar und spielte dann mit dem Anhänger um seinen Hals. »Erzähl mir, was passiert ist.«


      Seine große Hand glitt ihren Nacken hinauf und zog ihren Kopf zu seinen wartenden Lippen hinunter. »Ich verzehre mich nach dir.«


      Er ließ seine Zunge über ihre gleiten und bemächtigte sich ihres Mundes.


      »Aidan …« Sie seufzte, ihr Verlangen nach ihm war nahezu unerträglich.


      »Liebst du ihn?«


      Seine Frage ließ sie überrascht blinzeln. »Chad? Nein. Wir sind nur Freunde, obwohl er gern mehr für mich wäre, und ich spiele mit dem Gedanken.«


      »Dann gib dich mir hin, lass mich dich ein letztes Mal nehmen, bevor er dich mir wegnimmt.«


      Sein inständiges Flehen unternahm keinen Versuch, sich hinter dem irischen Akzent zu verbergen. Dass er sie so sehr brauchte … dass er zu ihr kam, obwohl die Vorschriften besagten, er dürfte es nicht … dass er sich ihr so vollständig öffnete – all das ließ etwas in ihr aufbrechen.


      Sie hatte von den anderen Wächtern Geschichten über seinen Heldenmut gehört. Sie wusste, wie furchterregend er war. Und wie mächtig. Bei seinem eigenen Volk war er nahezu eine Legende und wurde als Vorbild verehrt, dem andere nacheifern sollten. Es hieß, Captain Aidan Cross habe keine Schwächen und keine Bedenken; sein ganzes Streben sei unbeirrbar auf die Vernichtung seines Feinds gerichtet.


      Aber das entsprach nicht der Wahrheit. Sie wusste, dass er auf seine eigene grüblerische Art sensibel und freundlich war.


      Sein abgeschiedenes Haus auf dem Hügel, weit entfernt von der nächsten Ansiedlung, verriet ihr, wie sehr er für sich blieb und andere mied. Er hatte sich von seiner Familie entfremdet und führte allein ein zurückgezogenes Leben. Es hieß, er unterschiede sich sehr von dem Mann, der er gewesen war, als er die Elite-Ausbildung mit unschlagbaren Ergebnissen und grenzenlosem Optimismus für die Zukunft abgeschlossen hatte.


      Er stützte sich auf niemanden, und doch suchte er ihre Nähe.


      »Was kann ich tun?«, fragte sie hilflos. Das war kein medizinisches Problem, für das man in Lehrbüchern eine Lösung finden konnte. Es war eine seelische Wunde, und sie hatte keinen Schimmer, wie sie sich behandeln ließ.


      »Fass mich an.« Er nahm ihre Hand, hielt sie über sein Herz und sah ihr fest in die Augen. »Verführe mich. So, wie du es in jener ersten Nacht am Strand getan hast.«


      Einen Moment lang starrte sie ihn atemlos an. Ihr grimmiger Krieger hatte sich seine Menschlichkeit bewahrt, seine seelische Großzügigkeit, seine Güte. Vielleicht lag es an seiner Fähigkeit zu fühlen und sich in andere hineinzuversetzen, dass ihm sein Beruf so tiefe Wunden zufügen konnte.


      Zum Teufel mit dem Selbsterhaltungstrieb. Er brauchte sie, und sie würde alles tun, was erforderlich war, um seine Wunden zu heilen.


      Sie kroch über ihn, ihre Hüften an seine gepresst und ihre Hände auf seiner Brust, und es war ihr einziger Wunsch, sich um ihn zu kümmern und ihn zu trösten. Lyssa beugte sich vor und leckte zart seine Lippen. »So?«


      »Ja …«


      Ihre Fingerspitzen fanden die flachen Punkte seiner Brustwarzen und rieben sie. »So auch?«


      Er erschauerte unter ihren Händen, und das Gefühl setzte sich durch ihre Arme nach oben fort und heizte ihr Blut auf. »Ja, zum Teufel …« Seine Augenlider schlossen sich.


      Mit ihren Lippen an seinem Ohr fragte sie: »Was ist deine Lieblingsfarbe?«


      Er zögerte keinen Moment. »Die Farbe deiner Augen.«


      Sie blinzelte verblüfft. »Die sind doch einfach nur braun.«


      »Sie sind wunderschön«, murmelte er und streichelte mit rhythmischen Liebkosungen ihren Rücken. »Ich sehe in sie hinein und vergesse alles andere.«


      Sie schmolz innerlich und begriff, dass der Katalysator, der ihren Träumen ihr Leben lang gefehlt hatte, seine Zärtlichkeit war. Nur wenn sie mit ihm zusammen war, verspürte sie den inneren Frieden, den sie brauchte, um sich auszuruhen und ihre Batterien aufzuladen.


      Sie dachte sich ihre Kleidung weg und ließ einen schokoladebraunen Spitzen-BH mit einem dazu passenden String zurück. Im Wachzustand würde sie niemals einen so unpraktischen Hauch von Nichts tragen, aber sie war nicht wach. Aidan war in jeder Hinsicht der Mann ihrer Träume.


      Sie ruckelte mit den Hüften, um ihn ihre plötzlich nackte Haut auf seinem steinharten Schwanz fühlen zu lassen. »Und was ist damit?«


      Als sich seine dichten Wimpern hoben, starrte sie in ein unergründliches Blau von so enormer Intensität, dass ihr Herzschlag aussetzte.


      »Diesmal gehe ich nicht weg.« In seinem Tonfall lag eine Warnung.


      »Das würde ich dir auch nicht raten«, gab sie zurück. Lyssa hob die Hände, legte sie auf ihre Brüste und knetete sie durch den BH, und ihre Daumen und Zeigefinger kniffen in ihre aufgestellten Brustwarzen.


      »Sehr aufreizend«, knurrte er, und seine Lider wurden schwer vor Lust.


      »Das musst du gerade sagen, Mr. Mach-sie-scharf-und-hau-ab.«


      Ein Lächeln zog seine Mundwinkel hoch. Sie fuhr mit einer Fingerspitze seine herrlich geformten Lippen nach und bewunderte die Perfektion. Als ihre Vorstellung von Bildern überschwemmt wurde, die überdeutlich zeigten, was sie sich von diesem Mund wünschte, jagte diese Erkenntnis einen glühenden Schauer über ihre Haut und brachte sie ins Schwitzen.


      »Ich werde all das mit dir tun«, murmelte er. Er legte seine Hände um ihre nackten Pobacken und drückte zu. »Und noch viel mehr.«


      »Es ist nicht fair, dass du meine Gedanken lesen kannst und ich deine nicht.«


      »Du wirst es noch mehr genießen, wenn ich dir zeige, was ich denke.« Seine Stimme klang nur noch nach Sünde und Sex.


      Unruhig und überreizt schmiegte sie sich noch enger an ihn. »Wie viel Zeit haben wir?«


      »Nicht genug.« Aidan rollte sich herum und blieb neben ihr liegen, stützte den Kopf in eine Hand und ließ die andere über ihre Seite gleiten.


      Sie lachte und stieß seine Hände von sich.


      »Du bist kitzlig.« Diesmal entfaltete sich sein Lächeln ganz und verwandelte seine Züge.


      Verwundert berührte sie sein Gesicht, weil es ihr unerträglich war, es nicht zu tun. »Himmel, du bist einfach prachtvoll.«


      Das Lächeln verblasste, denn es fiel ihr wieder ein – was sie sah, entsprach nicht dem, der er war. Er war ein Alien.


      Ein plötzlicher Kälteschauer durchzuckte sie und ließ sie frösteln. Da er ihr Unbehagen wahrnahm, zog Aidan sie enger an sich, um sie zu wärmen, und dann störten sie sich nicht mehr an der Tatsache, dass sie aus verschiedenen Dimensionen kamen.


      »Es macht nichts, Aidan.« Lyssa öffnete ihre Lippen einen Spalt, eine unverhohlene Aufforderung, sie zu küssen, der er mit einer gemäßigten Gier nachkam, die sie wimmern und zwischen den Schenkeln feucht werden ließ.


      »Du könntest wie ein Troll aussehen und Antennen haben«, keuchte sie, als er ihr das Atmen wieder gestattete, »und ich würde dich trotzdem begehren.«


      »Warum?« Seine hochgezogenen Augenbrauen drückten Zweifel aus.


      »Es liegt daran, wie du mich in den Armen hältst und wie ich mich bei dir fühle.« Lyssa schlang ihr Bein über seine Hüfte, zog ihn auf den Rücken und schwang sich wieder auf ihn. »Du hast aber in Wirklichkeit gar keine Antennen, stimmt’s?«


      Er grinste, und ihr Herzschlag setzte aus. »Stimmt. Wächter sind Menschen sehr ähnlich.«


      Sie leckte erst seine Nasenspitze, dann seine Lippen und seine Brustwarze, die unter ihrer Zunge hart wurde. »Ich wollte dich, als es hier dunkel war«, flüsterte sie. »Genauso sehr, wie ich dich jetzt will.«


      Sie glitt tiefer und folgte den seidigen Härchen, die von seinem Nabel aus in einer schmalen Linie über die Muskeln seines straffen Unterleibs führten. Er spannte sich an und wölbte sich ihrem Mund entgegen, seine Hüften reckten sich fordernd, und sie fühlte jeden seidigen Zentimeter seines harten Schwanzes zwischen ihren Brüsten.


      »Möchtest du, dass ich noch weiter auf dir runterrutsche?«, fragte sie, obwohl sie verdammt gut wusste, dass er es wollte.


      »Ich möchte, dass du Liebe mit mir machst. So wie du es willst, ganz gleich, was dir vorschwebt.«


      Liebe mit mir machst.


      Seine Wortwahl verblüffte sie so sehr, dass sie an seinem Rumpf hinaufblickte, um ihm in die Augen zu sehen. Als sie die Verletzlichkeit in seinem schönen Gesicht entdeckte und sah, wie ernst es ihm damit war, brannten Tränen in Lyssas Augen, und seine Züge verschwammen. Plötzlich kam ihr die Intimität zwischen ihnen ungemein persönlich vor – beängstigend persönlich.


      Wenn er fortging, würde es sie umbringen. Sie wusste nicht, wie sie es ertragen sollte.


      Aber er war es wert. Was ihn anging, würde sie nehmen, was sie bekommen konnte, und froh darüber sein.


      »Ich habe erkannt, dass ich dasselbe empfinde«, murmelte er mit diesem tiefen Grollen, das sie liebte.


      Aidan blickte zu der blonden Schönheit auf, die auf ihm lag, und war erstmals seit Jahrhunderten zufrieden. Er fühlte die Tiefe von Lyssas Zuneigung in jedem Blick, jeder Berührung und jedem Wort, das sie sagte, und er lechzte nach dieser Zuneigung. Er brauchte sie.


      »Mach schnell«, sagte sie drängend, da auch sie es nicht erwarten konnte, ebenso wenig wie er, so eng wie möglich mit ihm verbunden zu sein.


      Er vertauschte ihre Positionen und zerriss den winzigen Fitzel Spitze, der den String auf ihrer Hüfte gehalten hatte. Mit glühender Intensität fiel er über ihren Mund her, griff zwischen ihre Beine und fand sie heiß und feucht vor. Sein Schwanz zuckte vor Eifer, in ihr zu sein, eins mit ihr zu werden, damit nichts sie mehr voneinander trennen konnte.


      Mit ehrfürchtigen Fingern spreizte er sie, fand ihre Klitoris und streichelte sie mit cremeüberzogenen Fingerspitzen, um sie weiter hervorzulocken. Sie stöhnte in seinen geöffneten Mund hinein, ihre Beine klappten auseinander, und ihr Körper bewegte sich wellenförmig im Takt seiner Berührungen.


      Aidan stützte sein Gewicht auf einen Arm und brachte die Hüften zwischen ihre Beine, und seine Finger verließen ihr geschwollenes Geschlecht, um seinen Schwanz in die Hand zu nehmen. Er setzte seine Eichel dazu ein, sie zu necken und zu erregen, indem er sie durch den flüssigen Beweis ihres Verlangens gleiten ließ und sich an ihr rieb. Währenddessen fickte seine Zunge ihren Mund in einer bewussten Vorwegnahme dessen, was kommen würde und wonach er sich mehr sehnte als nach seinem nächsten Atemzug.


      Und er stand nicht allein da mit seiner Gier. Lyssa teilte genauso viel aus, wie sie einsteckte.


      Seine Gedanken wurden mit dem anzüglichen und lasziven Dialog angefüllt, den sie unausgesprochen mit sich selbst führte und in dem Gelüste zum Ausdruck kamen, die so unmittelbar waren, dass ihm der Schweiß aus allen Poren strömte. Diese Facette ihrer sexuellen Lust hatte er entdeckt, als sie sich das erste Mal geliebt hatten. Lyssa dachte in einer so fleischlichen Sprache an Sex, dass sich seine Eier strafften und schmerzhaft danach verlangten, in ihr entleert zu werden. Ihre Hände, die neben ihm lagen, ballten und öffneten sich wieder. Er packte eines ihrer Handgelenke und brachte sie dazu, seinen Schwanz in die Hand zu nehmen.


      Dann riss er den Mund von ihren Lippen los, biss in ihr Ohrläppchen und knurrte: »Fühlst du, wie hart du mich machst? Ich müsste dich tagelang reiten, um genug von dir zu bekommen. Dich mit tiefen, harten Stößen ununterbrochen ficken.«


      Lyssas Brustkorb hob und senkte sich; sie atmete schwer, und ihre Haut wurde so heiß wie seine und dann noch heißer – so heiß, dass er sich an ihr verbrannte. Sie war seine Oase, sein Engel, doch den Sex mit ihm mochte sie so, wie auch er ihn am liebsten hatte – vollkommen hemmungslos. Keine Einschränkungen. Einfach nur reine, ungezügelte Fleischeslust, die sie miteinander verband.


      »Und du bist so winzig«, spottete er und fühlte, dass ihr Verlangen anschwoll, als ihre Vorstellungskraft seine Worte bildhaft in Szene setzte. »Du bist so herrlich eng. Ich kann es kaum erwarten, diese Enge wieder zu fühlen … wie deine Muschi meinen Schwanz packt, während ich ihn in dich reinschraube …«


      Sie drehte den Kopf und biss ihm keineswegs zart in den Hals, ehe sie die Hüften hob und nur die Spitze seiner pochenden Eichel mit Mühe und Not in sich hineinsog.


      »Dann mach dich an die Arbeit, Rabauke«, forderte sie ihn atemlos heraus.


      Als sich ihre klatschnasse gierige Muschi so fest wie eine Faust um ihn schloss, erschauerte Aidan heftig. Von einem Moment auf den anderen entzog sich ihm die Kontrolle, obwohl er sich ihr gerade noch so sicher gewesen war, und an ihre Stelle trat ungetrübte Lust. Er biss die Zähne zusammen und begann die Hüften langsam auf und ab zu bewegen, wobei er fühlte, wie ihre samtweichen Wände darum rangen, sich auszuweiten und seinen Schwanz aufzunehmen.


      Ihr Kopf fiel zurück, und sie stöhnte. »Ah, das tut gut … du fühlst dich so unglaublich gut an.«


      Er wollte etwas darauf erwidern, doch er konnte nicht sprechen. So viele Frauen, so viele Jahre … Keine von ihnen hatte jemals ihn genommen. Seine Pflicht bestand darin, Träume über andere Männer lebhaft auszuschmücken. Er war niemals er selbst, immer nur ein Phantasma von jemand anderem. Selbst wenn er mit Wächterinnen geschlafen hatte, war es nicht Aidan, den sie wollten, sondern Captain Cross. Die Legende, nicht der Mann.


      Niemand wusste, wie sehr er diese Abkoppelung mit der Zeit hassen gelernt hatte, wie leer ihm sein Leben jetzt erschien, wie sehr ihm die Zufriedenheit versagt blieb, wenn er eine Aufgabe gut ausgeführt hatte. Weil es nie vorbei war. Ein endloser Kampf.


      Ich wollte dich, als es hier dunkel war, hatte Lyssa gesagt.


      Er glaubte ihr.


      Sie war die Einzige, die ihn kannte. Sie war die einzige Geliebte, die ihn wollte. Die Frau, die liebevolle Fingerspitzen einsetzte, um seine Haut zu streicheln, die ihre Hüften anders bettete, damit er es bequemer hatte, die ihm ohne jede Scham oder Unsicherheit ermutigend zuflüsterte.


      »Ja …«, hauchte sie. »Gib es mir.«


      Er schwenkte die Hüften und schraubte den Schwanz tiefer in sie hinein, und sein ganzer Körper spannte sich gegen die Lust an, die ihn zu entmannen drohte.


      All die Qualen der letzten zwei Wochen fielen von ihm ab, und die harten Knoten in seinen Schultern und seinem Rücken lösten sich durch die sinnliche Glut. Es gab nur noch diesen Moment. Den Moment, als er bis an die Eier in einer saftigen Möse versank, und noch dazu der Möse einer Frau, die er bewunderte und nach der er sich verzehrte. Einer Frau, die ihm ein Lächeln entlocken konnte und die ihn mit solcher Ehrfurcht berührte.


      Dankbarkeit und Zuneigung schnürten ihm die Kehle zu.


      Da sie fühlte, dass Aidans Arme zitterten, blickte Lyssa in sein gerötetes Gesicht auf und fühlte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Tief in ihrem Innern schlug sein Puls, und jeder Schlag seines Herzens fand sein Echo in dem Pochen des harten Fleisches, das ihre Möse ausfüllte.


      »Ich habe dich vermisst«, gestand sie, denn sie hatte das Bedürfnis, ihn wissen zu lassen, dass er ihr wichtig war.


      Seine Mundpartie spannte sich, und er nickte. Sie wusste, dass auch er sie vermisst hatte. Nicht nur, weil er wieder hier war, sondern weil er es ausstrahlte und sie es fühlen konnte. Seine Sehnsucht und sein Verlangen waren geradezu greifbar.


      »Lass mich nach oben«, murmelte sie und packte seine Schultern, als er sich ihr fügte.


      Einen Moment lang starrte sie ihn an und nahm sich Zeit auszukosten, ihn unter und in sich zu haben. Es lag an ihm, dass sie mit Chad nicht weiterkam. Chad konnte diese Gefühle einfach nicht in ihr auslösen. Chad war nicht die Stimme, die sie im Dunkeln gefunden hatte, oder die starken Arme, die sie im Schlaf hielten, oder die stille Kraft, die ihr ein Gefühl von Sicherheit gab. Aidan war ihr Anker.


      »Du hattest recht«, sagte sie leise und zog sich auf ihre Knie; ihre Lider wurden schwer, als sie fühlte, wie sein Schwanz sie liebkoste, während er sich aus ihr zurückzog.


      »Womit?« Sein großer, kräftiger Körper erschauerte, als sie sich wieder auf ihn herabsenkte.


      »Mit dem Liebemachen.« Ihre Hände strichen ihm über die Schultern.


      »Lyssa …« Seine Finger verflochten sich mit ihren, und er stützte sie, als sie sich heftiger auf ihm zu bewegen begann. Sie wimmerte vor Lust.


      »So ist es richtig«, gurrte er und beobachtete sie mit seinen blauen Augen. »Nimm mich genau so, wie du willst.«


      Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, als sie einen gleichmäßigen Rhythmus anschlug, in dem sie sich hob und senkte und dabei seinen dicken, langen Schwanz mit der hinreißenden Umklammerung ihres Körpers streichelte. Er war zu groß für sie, und seine Hüften spreizten ihre Schenkel so weit, dass die Lippen ihrer Möse bei jedem Eintauchen das untere Ende seiner Erektion küssten. Ein Stöhnen entrang sich ihr, und dann noch eins, während sie sich wand, um die Stelle in ihrem Innern an ihm zu reiben, die nach ihm lechzte.


      »Ich … ich kann nicht …«


      Da er wusste, was sie brauchte, übernahm Aidan die Führung und ließ ihre Hände los, um ihre Hüften festzuhalten, während er sich mit gleichmäßigen Stößen von unten in sie hineintrieb. Es war einfach perfekt, wie er sich bewegte, die Variationen in der Tiefe seiner Stöße, das Kreisen seiner Hüften. Sie konnte nur noch mühsam atmen und kaum noch denken, und ihr Körper hatte sich hilflos seinem Können unterworfen.


      Sie beugte sich auf alle viere vor und ließ ihm seinen Willen. Sollte er sie mit all diesen Gefühlen und Sinneswahrnehmungen ruhig umbringen; sollte er ruhig mit ihr machen, was er wollte. Der Klang seiner sinnlichen Stimme, die heiser vor Lust glühende Schweinereien schnurrte, ließ ihre Möse um seinen Schwanz herum flattern und dann im Orgasmus fest zupacken.


      »Allmächtiger …« Der Schrei, der aus ihrer Kehle drang, war nicht ihr eigener. Sie wusste nicht, woher er kam; er sprudelte aus derselben Quelle hervor wie ihre Lust, ganz tief in ihrem Innern.


      »Süße Lyssa«, brummte er an ihrem Ohr, als ihre Arme nachgaben und ihre Hüften nur noch durch seine Kraft gehalten wurden. Jetzt nahm er sich, was er brauchte, benutzte ihren Körper, um seinen eigenen zu befriedigen, sein Gesicht zwischen ihren Brüsten begraben und in ihrem Duft schwelgend, während er mit langen, tiefen Stößen aufwärts in ihre zuckenden Tiefen eintauchte.


      Sein ganzer Körper verkrampfte sich, als er kam, und die Worte, die er stöhnte, brachen in einer alten Sprache aus ihm hervor, die sie nicht verstehen konnte. Mit Ausnahme ihres Namens. Sie hörte ihn, hörte den Besitzerstolz darin, und sie hielt ihn, wiegte und beruhigte ihn, während er sich in heißen pulsierenden Strömen in ihr entleerte und ihr alles gab, was er war. Alles, was sie behalten wollte …


      … aber verlieren musste, wenn diese Nacht erst vorüber war.


      Aidan hielt Lyssas feuchten Körper eng an seinen geschmiegt, hörte das Krächzen seines eigenen mühsamen Atems und fühlte ihren rasenden Herzschlag an seinem Brustkorb.


      Um sie herum wehte die sanfte sommerliche Brise und kühlte ihre brennende Haut. Wie lange war es her, seit ihn Sex das letzte Mal wahrhaft befriedigt hatte? Er konnte sich nicht erinnern. Er wusste nur, dass er sich hinterher nie so gefühlt hatte wie jetzt.


      »Aidan«, hauchte sie mit ihrer zarten unschuldigen Stimme, ein Klang, der von Verwunderung und Sättigung erfüllt war.


      »Hm?«


      Sie seufzte und versuchte sich zu erheben. Da er nicht von ihr getrennt werden wollte, drehte er sich behutsam mit ihr um und sorgte dafür, dass sein Schwanz tief in ihr begraben blieb. Sie lagen Seite an Seite und sahen einander an. Er hob eine Hand, um ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht zu streichen. Dann drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn, in dem Dankbarkeit und Freude lag.


      Heute Morgen war ihm der Tod beinahe willkommen gewesen. Erschöpft und entmutigt durch den endlosen Strom von Schatten durch die Pforte hatte er sich gefragt, warum er überhaupt weiterkämpfen sollte. Was nutzte das schon?


      Jetzt erschien ihm die Antwort ganz einfach. Sein Kampf diente dazu, dass Lyssa in Sicherheit war und am Leben blieb und dass es ihr gut ging. Das war für ihn Grund genug, um weiterzumachen.


      Die raschelnden Geräusche ihres Zeichenblocks zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Als er einen Arm über Lyssa hinwegstreckte, um den Block unter die Decke zu klemmen, blätterte ein leichter Windstoß durch die Seiten. Was er sah, ließ sein Herz stocken, und der schraubstockartige Griff reiner Furcht schnürte ihm den Brustkorb zu. Alles um ihn herum verblasste, sogar Lyssa, als er mit nie gekanntem Entsetzen ihre Zeichnungen anstarrte.


      Albträume, die Pforte, Tod und Krieg über endlose Jahre … nichts von alledem hatte ihm solches Grauen eingeflößt wie der Anblick seines eigenen Gesichts, das ihm entgegenstarrte.


      »Lyssa.« Seine Stimme war gesenkt und klang so rau, dass er sich zu einem Räuspern gezwungen sah, ehe er weitersprechen konnte. »Hast du sie jemandem gezeigt?«


      »Was?« Ihr Mund glitt über seine Kehle, und ihre Lippen streiften seine Haut. Goldenes Haar strömte über den Arm, mit dem er sie an sich geschmiegt hielt, Haar, das nach Blumen und hartem Sex roch, eine berauschende Kombination, die ihn tief im Inneren aufwühlte.


      »Diese Bilder … hast du sie anderen Wächtern gezeigt?«


      »Nein.« Sie rückte von ihm ab, und über ihren dunklen Augen runzelte sich ihre Stirn. »Warum?«


      »Wir müssen sie zerstören.« Seine Hände zitterten. Was kann ich bloß tun?


      »Warum?« Sie hob den Kopf, um mit einem sanften Lächeln die Zeichnung zu betrachten. »Ich habe dir doch gesagt, dass die Beleuchtung schlecht war. Ich konnte deine Augenfarbe im Kerzenschein nicht erkennen. Deine Iris ist von einem so tiefen Blau, dass deine Augen dunkel wirkten. Und dein Haar. Das Silber ist so schwach.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Aber mir gefällt es. Es macht mich sogar an.«


      Er schnappte hörbar nach Luft. Die ganze Zeit war es sein Aussehen gewesen, an dem sie sich so sehr erfreute. Maskuline Selbstzufriedenheit ließ Wärme durch seine Adern strömen, doch angesichts der problematischen Konsequenzen ihrer einzigartigen Wahrnehmungsfähigkeit bekam er gleichzeitig Gänsehaut.


      Sie zuckte zusammen. »Liege ich so weit daneben mit meiner Vorstellung davon, wie du aussiehst? Das tut mir leid. Wir werden die Zeichnungen zerreißen und sie wegwerfen.«


      Alles, was er wusste, die gesamte Arbeit seiner Freunde und der Ältesten, seine ganze Ausbildung … All das diente nur einem einzigen Ziel …


      Den Schlüssel zu töten.


      Lyssa legte genau die Merkmale an den Tag, von denen in der Prophezeiung die Rede war – sie hatte die Kontrolle über den Traum, sie nannte ihn bei seinem Namen, sie konnte ihn sehen. Der letzte Punkt war der vernichtendste Beweis dafür, dass sie ins Zwielicht blicken konnte. Es kam selten genug vor, dass man diejenigen unter den Träumern fand, die erkannten, dass sie träumten, und folglich die Kontrolle über die Geschehnisse selbst übernahmen. Nie hatten sie einen Träumer gefunden, der ihre Welt klar erkennen und verstehen konnte, dass er es mit einem real vorhandenen Wesen zu tun hatte. Wenn die Ältesten von Lyssas Fähigkeiten erfuhren, würden sie sie töten. Aidan wusste selbst nicht, was er von dieser Enthüllung halten sollte.


      Aber darüber würde er später nachdenken. Jetzt musste er erst einmal eine Möglichkeit finden, Lyssas Sicherheit zu gewährleisten. Jedes Mal, wenn sie einschlief, begab sie sich in Gefahr. Die Zeit lief ab. Falls die Ältesten noch nicht wussten, wozu sie fähig war, würden sie es sehr bald erfahren.


      »Wenn die Wächter zu dir kommen, fordern sie dich dann auf, sie zu beschreiben? Sie zu zeichnen? Irgendetwas in der Art?«


      »Ja. Diese Spinner.« Sie rümpfte die Nase. »Ich habe ihnen gesagt, sie seien hier nicht auf einer Hundeausstellung. Ich springe nicht durch Reifen.«


      Aidan zog sie eng an sich. Im Zwielicht konnte er nicht das Geringste für sie tun. Wenn der Schlaf sie hierherbrachte, war sie angreifbar. Er musste sie beschützen, ehe sie hier ankam. Ehe sie einschlief.


      Verdammt noch mal, was soll ich bloß tun?


      Wenn es doch nur mehr Wächter gäbe, die dieselben Zweifel hegten wie er! Dann hätte er sie um Hilfe bitten können. Wenn eine genügend große Anzahl von ihnen vereint bei den Ältesten vorstellig würde, würden sie ihnen vielleicht zuhören. Aber falls es überhaupt andere wie ihn gab, dann hüteten sie ihre Gedanken so sorgsam wie er. Soweit er wusste, war er der Einzige, der die Weisheit der Ältesten in Frage stellte.


      Sie könnte sich wieder einschließen …


      Aber wer wusste, wie lange er brauchen würde, um Unterstützung zusammenzutrommeln. Als er sie gefunden hatte, war sie kurz davor gewesen, den Verstand zu verlieren, eine Erinnerung, die ihn zu einem noch düstereren Gedanken führte.


      Vielleicht hatte sie sich gar nicht vor den Albträumen versteckt. Vielleicht hatte sie sich die ganze Zeit vor ihm versteckt. Vor seinesgleichen.


      Sie war ein Kind gewesen, als sie das Tor erstmals errichtet hatte. Da sie die Fähigkeit besaß, ins Zwielicht zu blicken, konnte es sein, dass sie sich vor den Wächtern gefürchtet hatte, die gekommen waren, um sie aufzusuchen.


      Was zum Teufel soll ich tun? Er konnte es nicht allein mit den Wächtern und den Albträumen aufnehmen. Wenn er nichts an der Argumentation der Ältesten ändern konnte, würde es nur noch einen Ausweg geben, auf den er zurückgreifen konnte.


      Er würde das Zwielicht verlassen und Lyssa von außen beschützen müssen.


      Es musste eine Möglichkeit geben, in ihre Welt zu reisen. Die Ältesten hatten eine Spalte im verkürzten Raum geschaffen, die sie zu diesem Einschluss geführt hatte. Sie konnten es doch bestimmt ein weiteres Mal tun.


      Er würde es herausfinden.


      Trotz der Gewissheit, mit der er hinter seinem Entschluss stand, war er sich der problematischen Folgen bewusst. Zu all den Risiken kam noch dazu, dass es nur eine vorübergehende Maßnahme sein würde, eine verzweifelte Taktik, um etwas Zeit für Lyssa herauszuschinden, bis er sich darüber klar werden konnte, was er zu tun hatte. Bis ihm eingefallen war, wie er die Ältesten von ihrem schwerwiegenden Irrtum überzeugen konnte.


      »Du denkst so scharf nach, dass ich dein Gehirn ticken höre«, sagte sie trocken und knabberte an seinem Kinn. »Bist du wirklich beunruhigt wegen meiner Bilder? Es tut mir leid. Ich …«


      »Lyssa, nein.« Er legte eine Hand auf ihren Hinterkopf und presste ihr einen harten Kuss auf die Stirn. »Dir braucht nichts leidzutun. Die Zeichnungen sind wunderbar. Ich fühle mich geschmeichelt.«


      »Wo liegt denn dann das Problem?«


      »Überall, nur nicht bei dir.« Er erwiderte ihren finsteren Blick mit eindringlichem Ernst. »Wenn ich fortgehe, wirst du das Tor hinter mir abschließen, und du wirst niemanden einlassen. Noch nicht einmal mich.«


      »Huch?«


      Seine Stimme senkte sich, und sein Tonfall wurde noch eindringlicher. Bei der Erkenntnis, dass dort draußen Wächter waren, die zielstrebig und mit großer Präzision Jagd auf sie machten, überlief ihn selbst jetzt eine Gänsehaut. »Sie werden kommen. Sie werden mit allen Tricks arbeiten, damit du glaubst, ich stünde vor der Tür, aber es werden andere sein, nicht ich.«


      »Aidan, du jagst mir Angst ein.« Ihre Arme schlossen sich noch enger um ihn und sagten ihm ohne Worte, dass sie sich auf seinen Schutz verließ.


      Er würde sie mit seinem Leben beschützen. Für ihn war die Legende vom Schlüssel in Frage gestellt, doch diese Legende war unentwirrbar in den Gobelin ihres Lebens hineingewoben. Auf der Jagd nach dem Schlüssel setzten Wächter ihr Leben aufs Spiel. Es gab keine Alternative für sie oder die Ältesten. Der Schlüssel musste zerstört werden. Ohne Fragen zu stellen. Wenn er sich mit Lyssa zusammentat, würde die Jagd auch auf ihn eröffnet werden.


      »Versprich mir, dass du niemandem die Tür öffnen wirst.«


      »In Ordnung, ich verspreche es.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, unvergossene Tränen schimmerten in ihren Augen. »Du willst mir damit sagen, dass ich dich nicht wiedersehen werde, stimmt’s?«


      »Du wirst mich wiedersehen, Baby.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie mit all der Gier, die sie in ihm wachrief. »Aber du wirst nicht wissen, wer ich bin.«
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      Schon seit einer Ewigkeit hatte das simulierte Aufhellen des Himmels Aidan mit Erleichterung erfüllt. Es bedeutete, dass seine Schicht vorüber war. Ein weiterer Tag war vergangen. Er konnte den Hügel zu seinem Haus hinauf reisen und versuchen zu vergessen, dass die endlosen Tage vor ihm genauso sein würden wie der letzte.


      Aber heute ließ das schrittweise Vergehen der Zeit sein Herz in einem ungleichmäßigen Takt schlagen. Wie ein Tier im Käfig lief er auf seiner überdachten Veranda auf und ab.


      Tick, tack, tick, tack. Wie die Standuhren, die er in den Erinnerungen von Träumern gesehen hatte. Es war nur eine Frage von Stunden, bis Lyssa wieder einschlafen würde und sie jemanden zu ihr schickten. Wenn sie denjenigen nicht einließ, würden sich die Ältesten zum Handeln gezwungen sehen, und sie würden ihr massenhaft nachstellen.


      Er musste ein Portal zwischen seiner Welt und Lyssas Welt finden, und er musste es jetzt finden.


      Die möglichen Gefahren schreckten ihn nicht ab. Aidan war fest entschlossen. Es gab keine Alternativen, keine Wahlmöglichkeiten. Wenn er nicht fortging, würde Lyssa sterben.


      Wo sollte er beginnen? Aidans Neugier hatte zu monatelangen Recherchen in der Halle des Wissens geführt. Dabei war er nur selten auf Hinweise zur Erschaffung von Spalten gestoßen, und selbst die waren sehr vage gewesen.


      Aidan hatte nicht monatelang Zeit.


      »Du hast diesen Gesichtsausdruck«, murmelte eine Stimme hinter ihm.


      Mit einem schnellen Seitenblick stellte Aidan fest, dass Connor die wenigen Stufen zur Veranda heraufkam. »Ich glaube, ich habe das gefunden, was manche als den Schlüssel ansehen könnten.«


      Connor erreichte die Veranda und schüttelte die taufeuchten Grashalme ab, die am Saum seiner Robe hafteten. »Ich dachte, du hättest gesagt, den Schlüssel gäbe es nicht.«


      »Es gibt ihn auch nicht.« Aidan schüttelte den Kopf. »Diese Person, sie gibt es nicht. Ihn, den Schlüssel, gibt es nicht. Und wenn es ihn doch gibt, dann ist er mit teuflischer Sicherheit nicht Lyssa.«


      »Okay …?«


      »Lyssa kann mich sehen«, erklärte Aidan.


      Connors Augen wurden schmal. »Bist du sicher?«


      »Sie hat mich gezeichnet.«


      Der leise Pfiff, der den stillen Morgen zerriss, war von Dingen erfüllt, die nicht laut ausgesprochen werden mussten – Erstaunen, Sorge und reichlich Schelte. »Ich hoffe, du hast vor, dich zurückzuziehen und alles Weitere in die Hände der Ältesten zu legen. Du solltest diese Aufgabe jemand anderem überlassen.«


      Aidan blieb abrupt stehen, und seine Robe flatterte, ehe sie um seine Knöchel fiel. »Sie wird nicht sterben.«


      »Cross«, warnte ihn Connor mit gesenkter Stimme, »hör auf, mit deinem Schwanz zu denken.«


      »Du weißt, dass sie nicht der Schlüssel ist«, knurrte Aidan. »Es ist völlig ausgeschlossen, dass Lyssa die Pforte öffnen würde. Sie käme nicht einmal dorthin. Weshalb sollte sie sterben, damit ein Mythos weiterbesteht?«


      »Kannst du mit absoluter Sicherheit sagen, dass es sich um einen Mythos handelt?« Connor rieb sich mit einer Hand das Kinn. »Du hast geglaubt, wir würden niemals eine Person finden, die diese Merkmale aufweist, und daher war es natürlich alles Quatsch. Aber jetzt hast du jemanden gefunden. Wenn sie wahr ist, dann ist es die Prophezeiung vielleicht auch. Bist du gewillt, alles und jeden, den wir kennen, für einen Fick aufs Spiel zu setzen?«


      Aidan ballte die Hände zu Fäusten, starrte seinen Freund an und fühlte, wie sich das wahre Gewicht seiner Überzeugungen auf seinen Schultern niederließ. Wenn er Connors Unterstützung nicht hatte, war er vollkommen auf sich allein gestellt.


      »Sie ist nicht nur irgendein Fick. Sag das noch mal, dann siehst du ja, was passiert.«


      »Autsch, Mann.« Connor zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Du hast keiner anderen Frau jemals eine Chance gegeben. Es ist das erste Mal, dass du mehr als ein paar Stunden mit einer verbracht hast. Glaube mir, sie sind alle toll. Wenn du ein festes Bumsverhältnis willst, würde sich jede der alleinstehenden Wächterinnen gern zur Verfügung stellen. Verdammt, selbst die meisten mit Partner böten sich mit dem größten Vergnügen dafür an.«


      »Mir hängt das Ficken zum Hals raus.«


      Connor erstarrte und gaffte ihn mit sichtlicher Verblüffung an. »Wer bist du, und was hast du mit meinem besten Freund gemacht?«


      Aidan lachte schroff. »Du kennst mich. Brächte ich ohne einen verdammt guten Grund jemanden in Gefahr?«


      »Männer sind nicht mehr dieselben, wenn sie einer Frau ernstlich auf den Leim gegangen sind. Das weißt du selbst. Du hast es bei anderen gesehen.«


      Aidan lief ans Ende der Veranda, stützte die Hände auf das hölzerne Geländer und sah zu, wie sich der Himmel aufhellte. Tick, tack. Er hatte noch nicht gebadet, und der Geruch nach hartem Sex haftete noch an seiner Haut und stachelte alles Primitive in ihm an; gleichzeitig wurde ihm überdeutlich bewusst, wie einzigartig der Reiz war, den Lyssa auf ihn ausübte. Ihre gemeinsame Zeit zählte nicht zu den Dingen, die man mit Wasser fortspülte und vergaß.


      »Sieh dich um«, sagte Aidan, und sein Blick glitt über die Hügellandschaft. »Nichts davon ist echt. Es ist alles nur eine Illusion, damit wir in diesem Einschluss nicht verrückt werden.«


      »Und du glaubst, was du mit dieser Träumerin hast, ist ›echt‹?«, schnaubte Connor. »Es ist ein Traum, Cross. Es spielt sich alles nur in deinem Kopf ab. Du hast sie nie berührt, sie nie geküsst, sie nie gefickt. Ihr lebt in zwei verschiedenen Welten. Diese hier ist wenigstens voller Leute, von denen du weißt, dass sie ›echt‹ sind.«


      Wie konnte er es erklären? Wie konnte er in Worte fassen, dass sich Lyssas Traumberührungen für ihn viel lebendiger anfühlten als die irgendeiner Wächterin?


      »Sie ist Tierärztin.« Aidan drehte sich zu seinem Freund um. »Sie versteht sich auf den Umgang mit Tieren und verwundeten Seelen. Sie liebt Pasta, insbesondere mit Sahnesauce und sonnengetrockneten Tomaten. Sie fährt zu schnell und bekommt eine Menge Strafzettel, aber das macht ihr nichts aus. ›Man lebt nur einmal.‹ Das ist ihr Motto. Sie liebt den Strand und Margaritas, und in einem Bikini sieht sie teuflisch sexy aus. Sie trifft sich mit einem Typen, der Chad heißt, und sie mag ihn, aber ich bin derjenige, den sie wirklich will.« Die letzten Worte ließen ihn lächeln.


      Connor setzte sich auf die oberste Stufe und ließ den blonden Schopf in die Hände sinken. »Warum erzählst du mir das?«


      »Weil sie nicht nur eine Träumerin ist, sie ist echt. Und wenn ich mit ihr zusammen bin, fühle ich mich auch echt.«


      Connor schnaubte frustriert, ehe er fragte: »Was wirst du tun? Es ist ja schließlich nicht so, als könntest du sie aus dem Strom ihres Unbewussten herausziehen und sie verstecken.«


      Aidan lehnte die Hüfte an das Geländer und verschränkte die Arme. »Ich muss Lyssa davor bewahren, das Zwielicht zu betreten.«


      »Wie zum Teufel …?« Connors Miene verfinsterte sich, er sprang auf wie angestochen. »Ausgeschlossen! Das kommt überhaupt nicht in Frage. Du weißt noch nicht mal, wie die Ältesten die Spalte das erste Mal erschaffen haben.«


      »Aber sie wissen es. Mir bleibt doch gar nichts anderes übrig. Ich habe nicht genug Zeit, um hier etwas Produktives zu tun. Draußen kann ich …«


      »Was kannst du von dort aus? Die Antworten, die du brauchst, sind hier, nicht dort draußen.«


      »Ja«, sagte Aidan leise. »Das ist wahr.«


      Connor riss die Augen weit auf. »Du willst mich in diese Geschichte hineinziehen?«


      »Ich verlange nichts von dir außer Diskretion. Aber falls du zu Altruismus aufgelegt bist und beschließt, mir zu helfen, werde ich das Angebot nicht ablehnen.«


      »Red bloß keinen Scheiß, Mann.« Connor warf ihm einen bissigen Seitenblick zu. »Ich bin immer dein zweiter Mann gewesen. Der Teufel soll mich holen, wenn ich jetzt damit Schluss mache. Dann hätte ich nämlich Scheiße gebaut und nicht du. Und das hier … das hier, mein Freund, geht ganz allein auf deine Kappe.«


      Aidans Mund verzog sich zu einem dankbaren Lächeln.


      Connor stieg die drei Stufen zum Rasen vor dem Haus hinunter und begann sichtlich frustriert herumzustreifen. Er bewegte sich mit der Anmut eines Kriegers, trotz seiner beträchtlichen Körpermasse, deren Gewicht das Gras unter seinen Füßen zusammenpresste und eine Spur hinter ihm zurückließ. »Wofür brauchst du mich?«


      »Finde nach meinem Aufbruch einen Weg in den Tempel der Ältesten und verschaff dir Zugriff auf die Datenbank. Sieh zu, ob du eine Möglichkeit finden kannst, mich zurückzubringen. Ich habe eine Idee, die es mir erlauben wird, an dieser Sache zu arbeiten, während ich fort bin – aber du hast recht. Das meiste von dem, was ich brauchen werde, wird hier sein.«


      »Was hast du geplant, um zu deiner Träumerin zu gelangen?«


      »Es ist ein erbärmlicher Plan, aber einen anderen habe ich nicht.«


      »Du wirst mir nicht sagen, was du vorhast?«


      »Nun ja, ich stelle mir vor, ich werde mir einfach einen der Ältesten schnappen und ihn als Geisel halten, bis er mir sagt, was ich tun muss.«


      Connor blieb abrupt stehen und glotzte ihn an. »Das ist dein Plan? Mann … sie hat dir wirklich das Gehirn rausgefickt.«


      »Hast du etwa eine bessere Idee, Klugscheißer?«


      »Nein.« Connor trat gegen das Gras. »Aber es ist ein blöder Plan. Du hast keine Ahnung, ob die Ältesten wissen, worauf du es abgesehen hast.«


      »Tja«, sagte Aidan und zuckte die Achseln, »das werde ich in Kürze herausfinden.«


      Mit einer lose sitzenden Hose und einer weiten Kampftunika bekleidet schlich Aidan auf leisen Sohlen in den Tempel der Ältesten. Er bewegte sich innerhalb der Schatten voran und war sich stets der Videokameras bewusst, die jeden Besucher aufzeichneten.


      Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, und sein Herz schlug langsam und ruhig. Er hatte beobachtet, wie die Mehrheit der Ältesten fortgegangen war. Sie hatten den einen Wachposten zurückgelassen, der an der Reihe war, den heutigen Tag in abgeschiedener Meditation zu verbringen. Der eine Wachposten an der Tür ließ sich leicht durch suspekte Geräusche ablenken, die Connor verursachte, und Aidan schlüpfte hinter ihn und betrat den kühlen, dunklen Haiden.


      Tick, tack.


      In der Totenstille des steinernen Bauwerks war das erbarmungslose Schwinden der Zeit unentrinnbar.


      Aidan durchquerte den langen Flur, der zum Honden führte – einem separaten Teil des Tempelkomplexes, von dem er bezweifelte, dass jemals ein Wächter auch nur einen Fuß hineingesetzt hatte. Der Boden unter ihm begann zu flackern, wurde durchscheinend und enthüllte ein wirbelndes Kaleidoskop aus Farben. Der Teil von ihm, der alles hinterfragte und erforschte, wollte sich Zeit lassen und umsehen, doch sein Herz drängte ihn voran.


      Auf der Schwelle eines Torbogens blieb er einen Moment lang stehen; die Haare in seinem Nacken stellten sich als Zeichen akuter Wachsamkeit auf. Die Warnung war deutlich, und er zweifelte nie an seinen Instinkten. Als er mit einem Satz in den runden Raum sprang, war er auf die Glefe vorbereitet, die ihm entgegengestreckt wurde, und schlug sie mit einer perfekt gezielten Parade zur Seite.


      Ihm blieb nur ein Sekundenbruchteil, um die mit Büchern gesäumten Wände und eine enorme Computerkonsole in der Mitte des riesigen Raums wahrzunehmen, bevor sich die Gestalt in der grauen Kutte erneut auf ihn stürzte.


      »Ihr dringt hier widerrechtlich ein, Captain«, zischte die Stimme aus den dunklen Tiefen der Kapuze. Als der Mann auf ihn zusprang, rutschten weite Ärmel zurück und enthüllten blasse, aber muskelbepackte Arme. Der Älteste kämpfte mit erstaunlicher Grausamkeit.


      Doch das konnte Aidan nicht abschrecken. Er war wild entschlossen und handelte mit kühler Berechnung. Er hatte keine Ahnung, was den Ältesten antrieb, doch er wurde von Verzweiflung getrieben. Da ein Scheitern nicht in Frage kam, hatte er nichts zu verlieren.


      In einem makabren Tanz sprangen sie vor und zurück und bogen sich vor funkelnden Klingen weg, doch keiner von beiden nutzte seinen Vorteil. Das verwunderte Aidan, dessen Brustkorb sich trotz der Strapazen nur leicht hob und senkte, denn er war zu fit, um auch nur einen Anflug von Ermattung zu verspüren. Er brauchte den Ältesten lebend, aber der Älteste hatte keinen erkennbaren Grund, sich dafür zu revanchieren.


      Schon bald begann der Älteste trotz seines Könnens zu ermüden. Einem Gegner, der die meisten Stunden und Tage seines Lebens ein Schwert führte, war er einfach nicht gewachsen. Er stolperte über den Saum seiner Kutte und kippte nach hinten. Während seine Arme durch die Luft ruderten, flog ihm die Glefe aus der Hand und schlitterte über den Steinboden. Er rang um sein Gleichgewicht und klatschte mit der Handfläche nach unten auf die Oberfläche der Konsole, die daraufhin im Glanz blinkender Lichter erstrahlte.


      Aidan erstarrte, als die graue Kapuze verrutschte und er das Gesicht sah.


      »Meister Sheron«, keuchte er, und sein Schwertarm fiel herab.


      Dann hob er ihn schnell wieder und presste die tödliche Spitze gegen die rasch pumpende Halsschlagader des Ältesten, als dieser die Hand nach dem Touchpad ausstreckte. »Tut das nicht.«


      »Du musst es mir erlauben.«


      »Nein.« Aidan musterte seinen früheren Lehrmeister mit großen Augen.


      Blasse Haut, schlohweißes Haar und Pupillen, die so groß und dunkel waren, dass sie das Weiß seiner Augäpfel gänzlich schluckten. Der Mentor, den er gekannt hatte, wirkte nun wie der Leichnam dieses früher so vitalen Mannes.


      »Wenn du mir nicht gestattest, wieder in Ordnung zu bringen, was ich angerichtet habe«, krächzte Sheron, »werden wir alle sterben, einschließlich deiner geschätzten Träumerin.«


      Aidan blieb still stehen und kniff die Augen zusammen, als ein tiefer, grollender Laut seine Fußsohlen durchdrang und sich durch seine Knochen nach oben ausbreitete. »Was zum Teufel …?«


      »Wenn du mich den angerichteten Schaden beheben lässt«, sagte Sheron und hob in einer stummen Provokation das Kinn, »dann werde ich dir sagen, was du hier in Erfahrung bringen wolltest.«


      Aidan stieß mit einem leisen Knurren den Atem aus, trat zurück und nahm seine Klinge vom Hals des Ältesten, da er wusste, dass er keine Zeit für eine Auseinandersetzung hatte. Der Älteste wirbelte augenblicklich zu der Konsole herum, machte sich hektisch ans Werk und gab schließlich eine Tastenkombination ein. Das Licht der blinkenden Kontrollleuchten stabilisierte sich, wurde dann blau und erlosch schließlich.


      Sheron legte seine Handflächen auf den Rand der Arbeitsplatte und brach sichtlich erleichtert zusammen. »Dir bleibt nicht viel Zeit.«


      »Zeit wofür?«


      »Um es bis zum See zu schaffen, bevor deine Abwesenheit bemerkt wird.«


      »Erklärt Euch«, ordnete Aidan barsch an.


      »Du willst rüber auf die andere Seite.« Sheron griff hinter sich und setzte seine Kapuze auf, um sich wieder hinter dem Schleier aus Schatten zu verbergen. »Deine zunehmende Unzufriedenheit war für uns im Laufe der letzten Jahrzehnte deutlich zu erkennen, und darüber, wie verliebt du in die Träumerin bist, wird seit Wochen gemunkelt. Dein Vorgehen heute kann nur eines bedeuten – du willst lieber bei ihr sein, als hier deine Pflicht zu tun.«


      Aidan hob den Arm und steckte seine Glefe in die Scheide auf seinem Rücken. Er atmete tief aus und fragte sich, ob Sheron den wahren Grund ahnte, weshalb er fortgehen wollte. Da es ihm nicht vergönnt war, das Mienenspiel des Ältesten zu sehen, konnte er unmöglich wissen, ob er Verdacht geschöpft hatte. Die tonlose, emotionslose Stimme gab nichts preis. »Was muss ich tun?«


      »Gewissensforschung betreiben. Du bist unser bester Krieger. Dein Verlust wird das Gleichgewicht zwischen Wächtern und Albträumen beträchtlich verschieben. Der Kampfgeist wird sinken. Eine selbstsüchtige Wahl, würdest du nicht auch sagen?«


      »Darauf scheiße ich.« Aidan verschränkte die Arme. »Ich habe mehr als genug gegeben. Ich weigere mich, Schuldbewusstsein zu verspüren, weil ich etwas für mich selbst will. Ihr habt keinerlei Bedenken, mich bis aufs Blut auszusaugen, und doch soll ich hier der Selbstsüchtige sein?«


      Sherons Brustkorb hob und senkte sich heftig, das einzige Anzeichen dafür, dass Aidan einen Nerv getroffen hatte.


      »Du wirst an der Pforte vorbeireisen müssen«, krächzte der Älteste. »Jenseits der Anhöhe wirst du einen See finden.«


      »Ja, den habe ich gesehen.« Aidan fühlte das Lächeln seines Mentors.


      »Warum überrascht mich das nicht? Du warst schon immer überaus neugierig.«


      »Sprecht weiter. Ich habe keine Zeit, um in Erinnerungen zu schwelgen.«


      »Wenn du den See erreichst, tauchst du unter die Oberfläche. Du wirst Licht sehen, das aus einer Höhle strömt. Dort ist eine Grotte, die von zwei Ältesten gehütet wird.«


      »Was tun sie dort unten?«


      Sheron hielt beide Hände vor sich hin, die Handflächen parallel zueinander. »Zwischen dem Wachen und dem Träumen gibt es diesen Ort, an den manche Menschen unfreiwillig gelangen. Sie treiben sich hier herum, mehr wach als schlafend, aber nicht genügend bei Bewusstsein, um zu begreifen, wo sie sind. Früher einmal dachten wir, der Schlüssel würde auf diesem Weg zu uns kommen. Jetzt behüten wir sie nur noch davor, zu weit in diese Dimension einzudringen. Albträume sind Beutejäger. Sie würden dieses zarte Band benutzen, wenn sie könnten.«


      Aidan zog die Stirn in Falten, und dann wurden seine Augen groß. »Hypnose!«


      »Ja.« Sheron nickte beifällig. »So nennen es die Träumer.«


      »Sind wir auf diese Weise ursprünglich hierher gelangt?«


      »Nein.«


      Etwas im Tonfall des Ältesten gab ihm zu denken. »Es gibt mehr als eine Möglichkeit, die Reise zu unternehmen?«


      »Es gibt nur einen Weg, der es einem einzelnen Wächter gestatten wird, die Reise zu unternehmen«, lautete die ausweichende Antwort.


      »Wie kann ich darauf vertrauen, dass Ihr mir die Wahrheit sagt?«


      »Wie kann ich darauf vertrauen, dass du mich jetzt, nachdem du es weißt, nicht tötest?«


      Es hatte schon öfter Gelegenheiten gegeben, bei denen er aufgrund von fehlerhaften oder suspekten Informationen handeln musste, aber es hatte Aidan noch nie behagt. Diesmal war es ihm geradezu verhasst. Wenn er in die falsche Richtung geschickt wurde …


      Er packte den Ältesten am Ellbogen. »Ihr kommt mit mir.«


      »Du kannst doch nicht …«


      »Doch. Das kann ich.« Er zerrte ihn aus dem Raum und durch den langen Flur. Unterwegs machten sie einen kurzen Abstecher in die Privatbibliothek der Ältesten.


      »Was tust du da?«, fauchte Sheron, als Aidan direkt auf die historischen Bücher zuging, die in der gänzlich elektronischen und öffentlich zugänglichen Halle des Wissens weggelassen worden waren.


      »Ich nehme Antworten mit.« Seine Fingerspitzen strichen über die Buchrücken, bis er die Stelle erreichte, an der er den gesuchten Text hätte finden sollen, eine chronologische Aufzeichnung der zwei Jahre, die ihrer Entdeckung dieses Einschlusses vorausgegangen und direkt darauf gefolgt waren. »Wo ist das Buch?«


      »Es ist abhandengekommen.«


      »Blödsinn.«


      »Was mich angeht, ist es abhandengekommen«, sagte Sheron trocken. »Ich habe keine Ahnung, wo es ist.«


      Aidan hob eine Hand, packte den Griff seines Schwerts und zog es betont bedächtig aus der Scheide. »Ich brauche Euch lebend, aber Eure Gesundheit spielt für mich keine Rolle.«


      »Für ein paar Stunden, die du mit einer Träumerin verbringst, wirfst du Jahrhunderte des Lebens mit Wächtern fort, die dich bewundern und respektieren?«


      »Mit Eurer Geheimniskrämerei habt ihr zugelassen, dass meine Unzufriedenheit schwärt.« Aidan presste die Spitze seiner Klinge an Sherons Brustkorb. »Und jetzt sagt mir, Meister, wo die Ältesten den Band verbergen, den ich suche.«


      »Niemals. Du magst dein Volk im Stich gelassen haben, aber ich werde es nicht tun.«


      »Wie Ihr wünscht.« Aidan packte Sheron und zerrte ihn durch den Flur zurück zur Schaltzentrale.


      »Was tust du da?«


      »Wir werden ein Weilchen auf die Konsole einschlagen, bis diese Kontrollleuchten wieder blinken und Alarm ausgelöst wird. Dann werden wir uns auf den Weg zum See machen.«


      »Das kannst du nicht tun!« Sheron begann sich mit weit aufgerissenen Augen zu wehren. »Du wirst alles zerstören.«


      »He, Ihr wart doch derjenige, der gesagt hat, ich ließe mein Volk im Stich. Dann kann mir doch egal sein, ob Ihr alle explodiert wie eine Supernova oder was zum Teufel sonst passiert! Ich werde auf der Erde sein, bei meiner Träumerin.«


      »Du verfluchter Kerl.«


      Aidan zog die Augenbrauen hoch. »Wofür entscheidet Ihr Euch?«


      Sheron holte unwillig Luft und wies dann mit einer ruckhaften Geste ungeduldig auf die Bibliothek. Sowie sie in den riesigen Raum zurückgekehrt waren, begab sich der Älteste zu einem Regal mit uralten medizinischen Texten, zog etliche davon heraus und legte hinter ihnen eine kleine Tür frei. Als er sie öffnete, befand sich dahinter der Band, den Aidan suchte.


      Aidan nahm das Buch aus Sherons ausgestreckter Hand, ließ es in den Beutel gleiten, den er um seinen Oberschenkel geschnallt hatte, und versiegelte ihn. »Gut. Gehen wir.«


      Gemeinsam gingen sie in den Haiden hinaus, wo er einen leisen Pfiff ausstieß, der in einem wohlüberlegten Rhythmus anstieg und abfiel. Im nächsten Moment wurde sein Pfiff mit einem identischen beantwortet. Connor würde ihnen unauffällig folgen.


      »Es gibt mehr als einen von euch«, sagte Sheron mit ausdrucksloser Stimme.


      »Nein. Nur mich.« Aidan erreichte den äußeren der Innenhöfe und sprang ins obere Zwielicht; den unwilligen Sheron zog er hinter sich her. Als sie rasch durch den Dunst schwebten, verwandte er alle Kraft darauf, so viel Tempo wie möglich aufzunehmen.


      Als sie den See erreichten, wurde der Himmel allmählich dunkler. Aidan tauchte direkt in dem eisigen Wasser unter, das sich nicht erwärmte, obwohl er seine Willenskraft darauf verwandte. Neben ihm hielt Sheron still, damit sie das Wasser wie eine Klinge durchschneiden konnten. Es dauerte einen Moment, die Grotte zu finden, und dort tauchten sie keuchend auf.


      Aidans erster Eindruck war der eines moosbedeckten schwarzen Felsens, doch bei näherem Hinsehen zeigte sich, dass es keine List war. Als er über einen schmalen Felsvorsprung hinaufkroch, zog er Sheron hinter sich aus dem Wasser. Sein Blick glitt rasch über die halbkreisförmige Computerkonsole, die mit einem einzigen äußerst verblüfften Ältesten in der Ausbildung bemannt war. An einem nahen Schreibtisch sprang ein anderer Auszubildender auf. Über ihren Köpfen blitzten Szenen wie Filme auf, flüchtige Einblicke in das weit geöffnete Bewusstsein von Tausenden hypnotisierter Menschen.


      Er stand mit seiner klatschnassen Geisel auf und bewegte sich im schnellen Laufschritt auf die anderen Männer zu. Aidan stieß Sheron gegen den Mann am Schreibtisch, räumte sich damit wirkungsvoll den Weg frei und befreite seinen Arm, um brutal zuzuschlagen.


      Das ekelhafte Knacken, als seine Faust auf den Kiefer des Auszubildenden an der Konsole traf, war laut und hallte, was den anderen aufschreien und sich auf ihn stürzen ließ. Aidan ging in die Hocke, stieß sich gleich darauf mit Wucht vom Boden ab und schleuderte mit seinem ganzen Körper den Mann gegen die Felswand zurück, wo er so bewusstlos liegen blieb wie sein Partner.


      Aidan ließ die Schultern kreisen, rückte seine Tunika zurecht und richtete den stahlharten Blick auf Sheron. »Macht Euch an die Arbeit.«


      Gefasst begab sich der Älteste an die Konsole und setzte sich auf einen metallenen Drehstuhl, der im Steinboden verankert war. »Wir müssen ein Medium erwischen, wenn die Trance am tiefsten ist. Du wirst dich an sein Unterbewusstsein heften und in seine Daseinsebene tragen lassen. Sowie du dort bist, sollte die temporäre Störung, die durch dein Erscheinen ausgelöst wird, zu einem … Schluckauf in der Zeit führen. Eine kurze Pause, die es dir erlauben wird, den Schauplatz unbemerkt zu verlassen. So lautet jedenfalls die Theorie.«


      »Die Theorie?« Aidan zog eine Augenbraue hoch. »Mehr habt Ihr nicht zu bieten?«


      »Es ist ja schließlich nicht so, als hätte ich es selbst schon mal getan«, hob Sheron hervor.


      Aidan nickte grimmig und fragte dann: »Besteht irgendwie die Möglichkeit, ein Medium zu wählen, das in ihrer Nähe ist?« Wenn er auf der anderen Seite von Lyssas Welt ankam, konnte es Tage dauern, zu ihr zu gelangen. Er würde nicht rechtzeitig bei ihr sein, ehe sie wieder einschlief. Die Vorstellung, dass Lyssa mit dem Hämmern an der Tür und dem guten Zureden, hinter dem böse Absichten steckten, allein fertigwerden musste, versetzte ihn in Wut und weckte Besitzansprüche und Gefühle, von denen er nie gewusst hatte, dass er sie empfinden könnte.


      »Wo ist Eure gerühmte Geduld geblieben, Captain?«


      »Sie geht zu Ende«, warnte ihn Aidan.


      Sheron schüttelte missbilligend den Kopf. »Es ist dein Glück, dass die Träumerin, die du willst, in einer Gegend lebt, in der es von Sonderlingen wimmelt. In Kalifornien ist die Dichte medial veranlagter Menschen auffällig hoch. Sei dir über eines klar: Wenn du erst einmal fortgehst, ist kein Weg für eine Rückkehr bekannt.«


      »Hört auf zu reden, und legt Euch ins Zeug.«


      Aidan begann auf und ab zu laufen, die Hände hinter dem Rücken umeinandergeschlungen, während er sich aufmerksam umsah. Auf dem nahen Schreibtisch lagen lose Blätter und aufgeschlagene Bücher verstreut. Er wollte sich gerade wieder abwenden, als ihm ein eigentümliches Funkeln ins Auge fiel. Unter das ganze Durcheinander war ein schmales Buch mit einem juwelenbesetzten Einband gezwängt worden, von dem eine Ecke herausschaute. Ein rascher Blick auf Sheron zeigte ihm, dass der Älteste beschäftigt war und nicht auf ihn achtete.


      Aidan rief das Buch zu sich und blätterte stumm darin herum. Er erkannte die handgeschriebene Sprache aus alter Zeit. Er war aus der Übung, konnte jedoch genug Wörter entziffern, um zu wissen, dass es sich um ein Buch handelte, das er mitnehmen wollte. Insbesondere eine Seite gab ihm zu denken. Dort ging es um ein »Anhalten des verkürzten Raums«, was ihn sehr interessierte. Er nahm ein provisorisches Lesezeichen vom Schreibtisch, um die Seite zu kennzeichnen, und steckte den schmalen Band in seinen Hosenbund, wo ihn die Tunika vor Blicken verbarg.


      »Hier«, murmelte Sheron. »Du kannst diesen Strom erwischen.« Er drehte den Stuhl zu ihm um und stemmte beide Hände auf die Knie. Da er seine Kapuze abgesetzt hatte und das nasse weiße Haar nach allen Richtungen abstand, bot er einen seltsamen Anblick, doch seine Gesichtszüge waren vertraut, trotz der fehlenden Farbe. Der Anblick ließ Aidan an die Zeit zurückdenken, als sie Mentor und Schüler gewesen waren und er ein idealistischer Jugendlicher, der große Hoffnungen auf die Zukunft gesetzt hatte. Jener Junge hätte das jetzige Ereignis niemals vorhersehen können.


      »Ich bitte Euch eindringlich, es Euch noch einmal zu überlegen, Captain. Ihr seid nicht der erste Wächter, der gegenüber einer Träumerin ein unnatürliches Gefühl der Zusammengehörigkeit entwickelt hat. Dieses Problem kann mit der Zeit gelöst werden.«


      Einen Moment lang hielt Aidan inne und gab seinem Herzen und seinem Verstand eine letzte Chance, Einwände zu erheben.


      Doch er wusste, dass er die richtige Entscheidung traf. Er hoffte, die Geheimnisse, nach denen er gesucht hatte, in seinen Besitz gebracht zu haben. Entweder würde er dahinterkommen, dass die Ältesten recht hatten – dann konnte er seinen Kampf mit erneuter Entschlossenheit wieder aufnehmen. Oder er würde herausfinden, dass sie im Unrecht waren – in diesem Fall konnte er die anderen aufklären. Er würde seinen Leuten helfen, ganz gleich, von welcher Warte aus er es betrachtete. Er wollte den Ältesten glauben, er wollte es wirklich, aber Aidan sah keinen Grund dafür, dass sie Informationen geheim hielten, die nicht in irgendeiner Form belastend waren.


      Und dann war da auch noch Lyssa, eine ganz reizende und wundervolle Frau, die es nicht verdient hatte, in diesen Kampf hineingezogen zu werden. Eine Frau, die ihr Leben lang aufgrund ihrer Träume an Krankheiten und Unbehagen gelitten hatte.


      Doch was würde er auf ihrer Daseinsebene vorfinden? Eine Welt, die er nur aus Träumen kannte, und eine Geliebte, die sich nicht an ihn erinnern würde.


      Aber die Möglichkeiten … die Chance, mit Lyssa zusammen zu sein und das zarte Band zu erkunden, das sich zwischen ihnen herausgebildet hatte … sie wirklich zu berühren, zu küssen, zu lieben. Hautnah. Der Gedanke war eine Oase in einem endlosen Dasein, das lange so karg gewesen war wie die Wüste.


      »Du musst keinen derart drastischen Schritt unternehmen«, sagte Sheron leise, aber eindringlich.


      »Doch«, sagte Aidan mit einem gequälten Lächeln. »Ich muss es tun.«


      Sheron beobachtete, wie Captain Cross hinter der Konsole zu den diversen Slipstreams ging, die Säulen aus Licht bildeten und den Boden der Höhle mit der Decke verbanden. Ohne jedes Zögern trat Cross in den Strom, in dessen Richtung er gewiesen worden war, und verschwand. Mit einer Geschicklichkeit, die Äonen der Übung entsprang, glitt er in den Dämmerzustand des ausgewählten Mediums.


      Als Sheron allein war, tippte er eine Reihe von Tasten und erstattete Meldung: »Cross ist fort.«


      »Ihr habt Eure Sache gut gemacht, Sheron«, hallte die kollektive Stimme der anderen Ältesten. »Perfekt ausgeführt.«


      Er neigte den Kopf, um sich für das Lob zu bedanken, dann begab er sich zu den Auszubildenden, die bewusstlos am Boden lagen, um ihnen Beistand zu leisten. Als er sich hinkauerte, wanderte sein Blick zu dem nahen Schreibtisch. »Er hat das Buch mitgenommen.«


      Das Gefühl von Zufriedenheit stand greifbar im Raum.


      »Ausgezeichnet.«


      Das Wissen um das andere Buch behielt er für sich.

    

  


  
    
      


      6


      Aidan stieß sich von dem rauen Teppich ab, auf dem er lag, und stöhnte vor Schmerz. Sein Körper tat bis in die Haarwurzeln weh. Als er den Kopf hob und den Raum durchsuchte, nahm er blassgelbe Wände und zwei Personen wahr, die ganz in seiner Nähe saßen. Sie wirkten vollkommen erstarrt, wie in einem bestimmten Moment gefangen.


      Einer der beiden Männer war korpulent, hatte einen Knöchel auf das Knie seines anderen Beins gelegt und einen Notizblock auf dem Schoß, wogegen der andere auf einer Chaiselongue ausgestreckt war und die Augen geschlossen hatte. Sein Bewusstseinsstrom war das Vehikel, das Aidan für seine Ankunft benutzt hatte.


      Aidan zuckte bei jeder Bewegung zusammen und konnte sich nicht erinnern, sich jemals in seinem Leben so grässlich gefühlt zu haben. Taumelnd stand er auf, streckte eine Hand aus und umfasste die Kante des nahen Schreibtischs, während er mehrmals tief Luft holte, weil sich der kleine Raum um ihn heftig im Kreis drehte.


      Ein lang gezogenes gedämpftes Klicken erklang.


      Aidan blickte zu der Wanduhr auf und verstand, dass seit seiner Ankunft eine Sekunde vergangen war. Die Zeit begann sich zu erholen, was bedeutete, dass ihm nicht mehr viel blieb. Er wusste, dass ein Typ mit einem Schwert hier nicht gut ankommen würde.


      Er verdrängte sein körperliches Unbehagen und begab sich zu dem nahen Kleiderschrank, der dadurch erkennbar war, dass sich seine vergleichsweise kleineren Türen von den zwei Türen daneben unterschieden. Darin fand er etliche Kleidungsstücke, die von der chemischen Reinigung mit Zellophan umhüllt worden waren.


      Ein schneller Blick über die Schulter bestätigte ihm, dass der Hypnotiseur etwa seine Körpergröße hatte, doch während das Körpergewicht des Mannes – grob geschätzt – seinem ähnelte, bestand sein Körper weitgehend aus Fett. Dennoch sahen die Kleidungsstücke aus, als könnten sie ihm passen, also schnappte sich Aidan ein blassblaues Hemd und eine dunkelblaue Hose und verließ dann rasch den Raum.


      Im Empfangsbereich war eine junge Frau gerade dabei gewesen, Briefe in Umschläge zu stecken, als die Zeit angehalten hatte. Aidan warf einen Blick über ihre Schulter, um den Absender zu lesen – San Diego, Kalifornien –, und lächelte. Sheron hatte seine Sache bemerkenswert gut gemacht, wenn man bedachte, wie wenig Zeit dem Ältesten zur Verfügung gestanden hatte.


      Aidan griff unter den Schreibtisch, hob die Handtasche aus burgunderrotem Leder auf, die dort lag, wühlte darin herum und entnahm ihr den Gegenwert von hundert Dollar in kleineren Scheinen und einen Autoschlüssel. Er schrieb ein schlichtes »Danke« auf einen Zettel, steckte ihn in ihre Geldbörse und legte die Handtasche wieder dahin, wo er sie gefunden hatte.


      In dem neutralen Flur vor der Praxis, der zu den Aufzügen führte, fand Aidan eine Toilette, in der er sich umzog. Die übermäßig weite Hose machte gewisse Veränderungen am Gürtel erforderlich, damit sie ihm nicht über die schmalen Hüften rutschte, doch dafür brauchte er nur einen Moment. Gleich darauf setzte er sich wieder in Bewegung. Er nahm all seine Sachen mit, denn er war nicht bereit, sich ohne seine Kampfausrüstung in einer fremden Welt aufzuhalten. Der darauf folgende lange Weg die Treppe hinunter gab ihm in seinem geschwächten Zustand beinah den Rest. Er blieb mehrmals stehen, hielt sich am Geländer fest und keuchte, während er seinen unkooperativen Körper durch reine Willenskraft dazu brachte, ihm zu gehorchen.


      Tick, tack.


      Ungeachtet dessen, was die Uhren sagten, verging die Zeit für ihn weiterhin, und er musste vor Anbruch der Nacht bei Lyssa eintreffen.


      Als Aidan das Foyer erreichte, rückte die Zeit bereits mit voller Geschwindigkeit voran. Die Aufzüge waren wieder in Betrieb, und Menschen hasteten emsig durch die Eingangshalle, die ins Freie führte.


      Er fragte sich, ob ihn jemand aufhalten und Fragen nach der Schwertscheide stellen würde, die er an der Seite trug, doch abgesehen von unverhohlen anerkennenden weiblichen Blicken schenkte niemand seiner Glefe Beachtung. Aidan umklammerte die Waffe so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, und sehnte sich nach dem tröstlichen Gefühl, das seine Hand auf dem Griff normalerweise in ihm hervorrief. Er fürchtete sich zwar nicht, doch er fühlte sich sehr allein.


      Lyssa.


      Eine Vielfalt von Gerüchen bestürmte ihn, einige angenehm, andere nicht. In Träumen wurde diese Fülle von Sinneseindrücken gedämpft oder überlagert. In der Wirklichkeit war das nicht der Fall. Die Geräusche dieser Welt waren zahlreich und drängten sich ihm auf, eine Kakophonie aus Stimmen und Geräten, die seine Übelkeit verstärkte. Ein verzweifeltes Bedürfnis nach Luft ließ ihn durch die gläsernen Türen auf die Straße wanken.


      Aidan probierte den Knopf für die Alarmanlage an der Schlüsselkette aus und machte so den weißen Toyota Corolla ausfindig, ein älteres Modell, das innen verbraucht und nach Verbranntem roch. Als ihm klar wurde, dass der grässliche Gestank aus dem Aschenbecher kam, warf Aidan das ganze Ding aus dem Fenster. In Träumen hatte er nach dem Sex manchmal Zigaretten mit seiner Partnerin geraucht, doch ihm war nie enthüllt worden, wie widerlich diese Angewohnheit in Wirklichkeit war.


      Alles in allem war sein erster Eindruck von der neuen Welt kein positiver, doch das führte nur dazu, dass er sich mit beißendem Hunger nach Lyssa sehnte.


      Eine eingerissene Straßenkarte, endlose Einbahnstraßen und Fahrer, die nicht in ihrer Fahrspur bleiben konnten, machten den Weg zum Freeway anstrengend und nervenaufreibend, doch Aidan war wild entschlossen und zog sämtliche Erinnerungen zurate, die ihm Träumer im Lauf der Jahre übermittelt hatten, um voranzukommen.


      Zur Frau seiner Träume.


      »Das klingt wunderbar, Chad«, murmelte Lyssa ins Telefon, während sie geistesabwesend auf ihrem Notizblock in Welpengestalt herumkritzelte. »Wirklich. Aber das schaffe ich heute Abend nicht. Ich bin total erledigt.« Sie blickte zu der Uhr an der Küchenwand auf und sah, dass es sechs Uhr war.


      »Okay, vergiss den Film. Ich werde etwas für uns kochen.«


      Seufzend ließ Lyssa ihre verspannten Schultern kreisen und den Bleistift fallen, um sich den Nacken zu reiben. »Ein Abendessen klingt großartig, ganz im Ernst, aber es war ein so langer Tag, und …«


      Das Läuten der Klingel unterbrach sie.


      »Du arbeitest zu viel, Liebes«, schalt Chad sie sanft aus. »Du musst lernen zu sagen: ›Kommen Sie morgen wieder, ich habe einen Mann, der Zeit mit mir verbringen möchte.‹«


      Sie lächelte. Er hatte so viel Geduld mit ihr und drängte sie nie, mehr zu geben, als sie bereit war. Zwei- oder dreimal hatte sie wirklich dicht davorgestanden, ihm anzubieten, über Nacht zu bleiben, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas … nicht ganz stimmte.


      Hatte sie mittlerweile Furcht vor Intimität entwickelt? Machte die Gewissheit, dass sie kein reifes Alter erreichen würde, sie skeptisch und reserviert?


      »Der Postbote ist an der Tür.« Lyssa glitt von dem Hocker an ihrer Frühstücksbar und streckte die erschöpften Muskeln. Sie würde Chad nah an sich herankommen lassen. Auf jeden Fall. »Morgen ist Freitag. Ist es dir recht, es auf Samstag zu verschieben?«


      Chads frustriertes Ausatmen war durch die Leitung zu hören. »Ja. Also Samstag. Dann aber ganz bestimmt.«


      »Ganz bestimmt. Ich verspreche es dir. Bis dann.« Sie beendete das Gespräch und durchquerte ihr kleines Wohnzimmer zur Wohnungstür. Jelly Bean lief im Gleichschritt neben ihr her und stieß eine unfreundliche leise Warnung aus.


      »Reiß dich zusammen, Kampfkater«, schalt Lyssa ihn aus, obwohl sie wusste, dass JB ihre Ermahnung ignorieren und mit gewohnt mürrischer Inbrunst fauchen würde.


      Es läutete wieder, und sie ging schneller. »Ich komme schon.« Lyssa drehte den Türgriff und zog die Tür auf. »Muss ich etwas unterschreiben oder … s-so w-was …?«


      Sie stotterte und verstummte, als sie aufblickte und in Augen von intensivem Saphirglanz sah. Auf den Stufen vor ihrer Tür stand weit mehr als ein Meter achtzig unverfälschter, prachtvoller Männlichkeit.


      Sie schnappte nach Luft.


      Er war so groß, so breitschultrig und so überwältigend, dass er den Türrahmen vollständig ausfüllte. Der Geruch seiner Haut, exotisch, würzig und lecker, stürmte im selben Moment auf sie ein wie der Anblick seiner sinnlichen Lippen, die sich provokativ verzogen.


      JB stellte abrupt sein Knurren ein.


      »Heiliger Strohsack.« Ihre Hand umklammerte den Türgriff so fest, dass die Knöchel ihrer Finger weiß hervortraten. Sie musste sich zum Atmen zwingen. Ein und aus, ein und aus.


      Sein Blick glitt wie eine leidenschaftliche, spürbare Liebkosung über ihren ganzen Körper. Ihre Knie wurden weich. Sie wankte, und er rückte nah an sie heran, packte sie am Ellbogen und hielt sie aufrecht.


      »Lyssa.«


      Sie blinzelte, und der Schreck über das tiefe Timbre und den leichten irischen Einschlag seiner Stimme ließ einen Schauer über ihre Haut laufen. Diese Stimme hatte sie schon einmal gehört, hatte gehört, wie diese Stimme sie bei ihrem Namen nannte, und die Wahrnehmung seiner Berührung fuhr ihr derart in die Knochen, dass es schon fast schmerzhaft war.


      Der Mann vor ihrer Tür war ein Prachtexemplar. Unglaublich anziehend. Dunkles Haar mit Silber in den melierten Schläfen, geschwungene Augenbrauen über Augen, die sie verschlangen, ein kräftiges Kinn und meisterlich gemeißelte Lippen. Ein blassblaues City-Hemd stand am Hals offen und zeigte Flaum auf einem bronzefarbenen Brustkorb und einen opalähnlichen Stein, der an einer silbernen Kette hing. Hochgerollte Manschetten ließen kräftige Arme hervorschauen, Arme, die sie näher an diesen faszinierenden, erotisch aufgeladenen Blick heranzogen.


      Ich habe ihn schon mal geküsst.


      Nein. Sie schüttelte den Kopf. Das hatte sie ganz bestimmt nicht getan. Es war ausgeschlossen, dass sie einen Mann vergessen konnte, der so aussah. Er war von einer nahezu überirdischen Attraktivität, ein Mann, dessen Züge zu hart, zu markant und zu gefährlich maskulin waren, um wahrhaft schön zu sein. Aber er kam einem Schönheitsideal verdammt nah.


      Sie schluckte schwer und öffnete die Lippen, um etwas zu sagen. Stattdessen senkte er den Kopf und bemächtigte sich ihres Mundes. Ihre Beine gaben unter ihr nach, was dazu führte, dass sie ein paar Zentimeter tiefer sank, bevor er sie eng an sich zog und ihre Füße von den Kacheln des Dielenbodens hob.


      Ein tiefes, hungriges Knurren stieg aus dem Brustkorb des Mannes auf, und das schwache Vibrieren, das sie an ihren Brüsten fühlte, ließ ihre Brustwarzen schmerzen. Benommen und verwirrt hob sie die Hände, um ihn von sich zu stoßen, doch der Duft seiner Haut berauschte sie. Ich kenne ihn. Ihre Finger glitten in das seidige Haar in seinem Nacken.


      Seine Lippen bewegten sich so gekonnt auf ihren, dass sie erschauerte. Er murmelte einen beschwichtigenden Laut, ließ seine Hand über ihre Wirbelsäule gleiten und küsste sie sanfter. Das zarte Gleiten seiner Zunge, das tiefe Eintauchen und das sanfte Drängen seiner Hüften, die seine Erektion an ihr rieben …


      »Aidan«, stöhnte sie in seinen Mund.


      Sein Name kam wie aus dem Nichts, erfüllt von Sehnsucht und glühendem Verlangen.


      »Ich bin hier, Baby.« Es klang fast, als ob er sie kannte. Als ob er ihretwegen hergekommen wäre. Und dieser Kosename … Es kam ihr vor, als hätte sie ihn schon einmal gehört. Mit dem Klang seiner Stimme.


      Keuchende Atemzüge bewirkten, dass sich ihr Brustkorb hob und senkte. Lyssa schloss die Augen und schmiegte die Wange an seine Schulter. Ihr Atem strömte über seine entblößte Kehle und ließ ihn erschauern und sie noch enger an sich drücken.


      »Ich … ich erinnere mich nicht an dich«, flüsterte sie, obwohl sie in ihrem Innern sicher war, dass sie einander zu irgendeinem Zeitpunkt ihres Lebens schon begegnet sein mussten – nein, intim miteinander gewesen waren.


      Er rieb seine Wange an ihrem Haar und atmete tief. »Wirklich nicht?«


      »Nein …« Das letzte Mal hatte sie sich so verwirrt und orientierungslos gefühlt, als sie mit ihrer besten Freundin eine ganze Flasche Captain Morgan weggeputzt hatte.


      »Wenn das so ist, stelle ich uns einander vor.« Seine Stimme war eine spröde Liebkosung. »Du bist Lyssa Bates. Ich bin Aidan Cross.«


      »Du bist Aidan … ich bin übergeschnappt.«


      Von seinem leisen Lachen, das polternd aufstieg, rollten sich ihre Zehen ein. Dann betrat er das Haus, als sei das sein volles Recht, und trat die Tür hinter sich zu.


      Da sie sich in seiner Umarmung eigentümlich geborgen fühlte, lehnte sich Lyssa zurück, um ihn anzusehen, was ein Fehler war. Der Blick, mit dem er sie ansah, war hocherotisch und freundlich belustigt zugleich, aber auch zärtlich und verständnisvoll – der Blick eines Liebenden. Er schlang seine Faust in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, um an ihrer Kehle zu knabbern und mit seiner Zunge darüberzustreichen. Die reine erotische Glut, die er verströmte, überwältigte sie.


      Sie war nicht so überrascht, wie sie es eigentlich hätte sein sollen. Seine Geste war ungemein beruhigend, und die Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut erschien ihr so natürlich wie das Atmen. Er war auf arrogante Weise selbstsicher, restlos überzeugt davon, dass es ihm zustand, sie nach Lust und Laune zu berühren.


      »Ich habe den Verstand verloren«, sagte sie seufzend und gab sich geschlagen. »Endlich.«


      »Hm?« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.


      »Oder vielleicht bin ich eingeschlafen, und das ist mein Traum? Es wäre absolut in Ordnung, im Traum mit scharfen Fremden rumzumachen.«


      Aidan unterbrach sein Knabbern. »Es wäre absolut in Ordnung, mit diesem Fremden rumzumachen.«


      »Ich habe zu viele Liebesromane mit Alpha-Männern gelesen«, murmelte sie. Dann knurrte ihr Magen. Und zwar laut.


      Im ersten Moment dachte sie, es sei JB, aber nein; der Kater rieb sich an Aidans Beinen und schnurrte wie ein Katzenbaby, was Jelly Bean niemals getan hatte, noch nicht einmal, als er ein Katzenbaby war. Der verflixte Kater war schon missmutig geboren worden.


      Sie waren also beide verrückt geworden, was seltsamerweise tröstlich war.


      »Du hast schon wieder den ganzen Tag nichts gegessen?«, schalt Aidan und blickte finster auf sie hinunter.


      »Äh, Traummänner schimpfen einen nicht aus.« Als er sie vor sich hinstellte, klammerte sich Lyssa an seine steinharten Unterarme, um sich abzustützen. »Ich bekomme von meiner Mutter schon genug Schelte.«


      »Du brauchst Schelte, damit du regelmäßig isst. Du wirst deine Kraft brauchen.« Er trat zurück und taumelte dann.


      »Fehlt dir etwas?« Sie stabilisierte sein beträchtliches Gewicht mit großer Mühe.


      »Das ist der Jetlag, glaube ich.«


      Sie seufzte laut. Fantasiegestalten bekamen keinen Jetlag – also war all das entweder wahr und sie hatte gerade mit einem Wildfremden geknutscht, oder es war der befremdlichste Traum aller Zeiten. Natürlich hatte sie erst kürzlich begonnen, sich an verschwommene Szenen aus Träumen zu erinnern, und daher waren vielleicht all die Träume, an die sie sich nicht erinnern konnte, auch ein bisschen anarchistisch und bekloppt gewesen. Wie deprimierend.


      Während sie ihn in Richtung Sofa schob, ließ sie sich auf dieses bizarre Szenario ein und fragte: »Woher kommst du gerade?«


      Aidan lächelte, und ihr Herz schlug einen kleinen Salto. »Aus San Diego.«


      »Okay. Du bist also von San Diego hergeflogen.«


      »Nein. Ich bin von San Diego hergefahren.« Er setzte sich und ließ sich mit einem genüsslichen Seufzen in die Daunenpolster sinken. »Die Fahrt sollte keine Stunde dauern, verstehst du, wenn nicht so viele Autos im Weg sind.«


      »Verkehr. Ja, ich weiß. Und wo hast du dir dann den Jetlag geholt?«


      »Auf dem Weg nach San Diego.«


      »Okay.« Lyssa trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. »Und von wo aus bist du nach San Diego gekommen? Aus Irland? Ich gebe zu, ich bin echt schlecht darin, Akzente einzuordnen. Und deiner ist außergewöhnlich sinnlich.«


      Da ihre eigenen Worte einen plötzlichen Déjà-vu-Effekt auf sie hatten, sah Lyssa gebannt zu, wie Aidans Lächeln strahlender wurde und ihn noch fantastischer aussehen ließ. Warum habe ich das Gefühl, ihn so gut zu kennen? Und warum habe ich das Gefühl, wir hätten dieses Gespräch schon einmal geführt?


      Es war surreal, nicht von der Seite eines Fremden zu weichen, der sie gerade bewusstlos geküsst hatte. Aber ganz gleich, was sie sich einredete – sie konnte sich nicht davon überzeugen, dass sie etwas Unrechtes getan hatte.


      »Du bist sehr sexy, wenn du mürrisch bist«, sagte er.


      »Ach ja? Also, du bist sehr sexy, wenn du grinst wie ein Idiot. Außerdem bin ich nicht mürrisch. Und jetzt sag mir, woher du kommst.«


      »Aus deinen Träumen.«


      »Okay. Jetzt weiß ich, dass ich schlafe. Im echten Leben reden scharfe Typen keinen so schmalzigen Blödsinn.« Es hatte allerdings gar nicht wirklich schmalzig geklungen. Es hatte ganz reizend geklungen, irgendwie atemlos, als sei er tatsächlich froh, sie zu sehen.


      Er packte ihre Hand und zog sie auf seinen Schoß. Sie spielte mit dem Gedanken, symbolisch zu protestieren, doch dann dachte sie: Scheiß drauf. Er war scharf, und er war nett, und sie war wahnsinnig.


      »Sind wir im Kindergarten fest miteinander gegangen oder so was?«, fragte sie, während sie stirnrunzelnd seine Züge musterte.


      »Oder so was«, erwiderte er ausweichend. »Als Ärztin bist du dazu ausgebildet, nach konkreten Anzeichen zu suchen und dann aufgrund dieser Anzeichen die Möglichkeiten einzuengen, um eine Diagnose zu stellen.«


      Lyssa sah ihren Traummann mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »So in etwa.«


      »Aber manchmal musst du dich einfach auf deinen Bauch verlassen, stimmt’s? Wie jetzt. Du erinnerst dich nicht an mich, aber du bist dir deiner Sache, was mich angeht, trotzdem ziemlich sicher.«


      »Nein. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich unzurechnungsfähig bin.«


      Aidan schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sowie sie aus der Schlinge dieses intensiven Blicks befreit war, konnte Lyssa seine übrigen Gesichtszüge genauer betrachten. Seine Wangen waren gerötet, die Lippen rot. Sie berührte seine Stirn mit der Innenseite ihres Handgelenks.


      »Du hast hohes Fieber.«


      »Das ist nicht ansteckend«, beteuerte er ihr. Seine Augen öffneten sich, und seine Arme schlangen sich enger um sie, als sie versuchte aufzustehen. »Ich stelle mich gerade um, glaube ich.«


      »Worauf? Lass mich aufstehen.« Sie wand sich, um sich von ihm freizumachen. »Du gehörst ins Bett. Wir können uns ein anderes Mal in Erinnerungen darüber ergehen, woher wir einander kennen.«


      »Ein Bett könnte ich wirklich gebrauchen. Ich habe seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen.«


      Lyssa sah mit weit aufgerissenen Augen in Aidans nach oben gerichtetes Gesicht. »Ein langer Flug, was? Brauchst du Hilfe, um ein Hotel zu finden?«


      »Das Einzige, was ich brauche, ist, bei dir zu sein.« Er ließ sich an die Sofalehne sinken und stöhnte. »Mir tut von Kopf bis Fuß alles weh.«


      »Mist.« Was zum Teufel sollte sie jetzt mit ihm anfangen? »Das ist der Zeitpunkt, an dem ich die Polizei verständige, stimmt’s?«


      Hallo? Ist da der Notruf? Der schärfste Mann, den ich jemals gesehen habe – und es gibt auch keinen, der besser küsst und besser riecht –, hat mich gerade behelligt und pennt jetzt auf meinem …


      Sie beobachtete mit weit aufgesperrtem Mund, wie JB auf Aidans Schoß kroch, es sich dort gemütlich machte und seinen grauschwarz gemusterten Kopf an den Unterleib ihres Traummanns schmiegte.


      Aidan hob die Hand und kraulte den Kater hinter den Ohren, obwohl es ihm offensichtlich hundeelend ging. Diese zärtliche Geste ließ sie innerlich zerfließen.


      »Tu das bitte nicht«, hauchte er, und sein Kopf fiel zurück. »Du kennst mich. Du … ich … du und ich …« Er gähnte und sah zum Anbeißen aus. »Es tut mir leid. Ich will nicht einfach so einschlafen, aber ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so beschissen gefühlt. Und dein Sofa ist sehr bequem.«


      »Ja, also … nicht der Rede wert«, sagte sie lahm. »Aber du solltest etwas gegen dieses Fieber nehmen.« Ehe sie wusste, was sie tat, ging Lyssa in die Küche und holte ein Fläschchen Tylenol. Ihre Hände zitterten, als sie es aufschraubte.


      Aidan.


      Sie hatte seinen Namen gekannt. Das hieß doch bestimmt, dass sie ihn kannte. Warum zum Teufel konnte sie sich nicht daran erinnern, woher?


      Als das Telefon läutete, schreckte sie auf und ließ das Fläschchen zu Boden fallen. Sie hatte Glück gehabt, denn der kindersichere Schraubverschluss hatte sich noch nicht gelöst. Sie beugte sich über das Spülbecken und nahm das Telefon ab. Ein Seitenblick zeigte ihr, dass ihr Gast auf dem Sofa fest eingeschlafen war. Sein Anblick, so stämmig und beeindruckend, aber jetzt ausgestreckt daliegend und entspannt, entlockte ihr einen Seufzer. Sogar in schlecht sitzenden Kleidungsstücken machte Aidan Cross ihr den Mund wässrig.


      »Dr. Bates«, sagte sie gedämpft, als sie das Telefon ans Ohr hielt.


      »Hey, Doc.« Staceys fröhliche Stimme war wie eine Rettungsleine, die man einem Ertrinkenden zuwirft. »Ich wollte dich nur noch mal daran erinnern, dass wir morgen später aufmachen, weil in der Schule Justins Geburtstag gefeiert wird.«


      »Alles klar. Danke. Ich hatte es vergessen. Mal wieder.« Lyssa ging um den Frühstückstisch herum und ließ sich auf ihren gewohnten Hocker gleiten, damit sie sich an Aidans attraktivem Anblick sattsehen konnte, während er schlief. »Stace?«


      »Was ist?«


      »Hier geht etwas ganz Unheimliches vor.«


      »Affenscharfer Sex?«


      Lyssa schnaubte. »Seit wann ist affenscharfer Sex unheimlich?«


      »Wie wahr.«


      »Unheimlich ist für mich, wenn es an der Tür läutet und ein Mann zum Anbeißen reinkommt, der knackigste, den du jemals gesehen hast, er dich bewusstlos küsst und dann auf deinem Sofa seine Zelte aufschlägt.«


      »O mein Gott!«, quietschte Stacey und zwang Lyssa, das Telefon weit vom Ohr wegzuhalten. »Chad hat es endlich geschafft, dass du ihn über Nacht dableiben lässt? Na los, mach schon! Oder lass Chad loslegen!«


      »Äh … nein. Es ist nicht Chad«, flüsterte sie wütend und hielt die Hand über ihren Mund.


      Das betroffene Schweigen am anderen Ende der Leitung ließ Lyssa zusammenzucken.


      »Wow …« Stacey stieß ein überraschtes Lachen aus. »Glaub bloß nicht, dass ich dich kritisiere, aber ich kann dir versichern, ich sterbe vor Neugier. Wer ist der Adonis auf deinem Sofa?«


      »Tja … weißt du … Das ist es ja eben. Ich bin nicht sicher.«


      »Du bist nicht sicher? Irgendein unbekannter gut aussehender Typ hat an deiner Tür geklingelt, er hat dich geküsst, und jetzt sitzt er auf deinem Sofa? Ja, das ist allerdings irre. Ich beneide dich. So was Abgefahrenes passiert mir nie. Warum wird mir kein Adonis ins Haus geliefert?«


      Lyssa blickte seufzend auf ihren Notizblock und erstarrte, entsetzt bis in die Zehenspitzen, als sie Aidans lächelndes Gesicht sah, das ihr von dem Blatt entgegenblickte. Mein Gott …


      »Spaß beiseite, Doc«, flüsterte Stacey verschwörerisch, als könnte Aidan sie hören. »Willst du, dass ich die Bullen rufe? Oder nimmst du mich auf die Schippe?«


      Lyssa fuhr den gezeichneten Umriss der unverschämt sinnlichen Lippen nach, die sie so gekonnt eingefangen hatte. Ein Therapeut in ihrer Kindheit hatte sie ermutigt, Kunstunterricht zu nehmen; er hatte gesagt, die Fähigkeit, ihre Gedanken in dieser Form zu Papier zu bringen, könnte ihr dabei helfen, sich an ihre Träume zu erinnern und mit ihrer Mutter darüber zu sprechen. Für den beabsichtigten Zweck hatte sich der Unterricht nicht bewährt, doch das Zeichnen wirkte beruhigend auf sie, und sie griff oft auf dieses Mittel zurück.


      »Lyssa? Ist alles in Ordnung?«


      »Es kommt mir vor, als sei alles bestens«, sagte sie geistesabwesend. Ihr Herz raste, und sie fühlte sich noch benommener, als sie es ohnehin schon war. »Ich meine, der gesunde Menschenverstand sagt mir, dass es nicht so ist, aber …«


      »Aber was? Ich komme vor Neugier um!«


      Lyssa rutschte wieder von dem Barhocker und straffte die Schultern. »Alles anderes sagt ›ja‹ dazu.«


      »Also gut, hör zu. Du machst ein Foto von diesem Kerl, und dann versteckst du deine Kamera in deinem Wagen. Steck einen Zettel mit seinem Namen in die Tüte … Oh! Kannst du an seine Brieftasche rankommen?«


      »Stacey!«, sagte Lyssa lachend. »Ich glaube, er ist in Ordnung. Jelly Bean liebt ihn.« Sie starrte das Sofa an, wo JB auf Aidans Schoß schlief wie ein Engel.


      Bist du ein Engel?


      Nein, Liebling, ganz bestimmt nicht.


      »Das ist ausgeschlossen«, höhnte Stacey. »JB kann niemanden leiden, noch nicht mal Justin, und alle lieben meinen Jungen.«


      »Er ist ein prima Junge.« Plötzlich war Lyssas Lächeln echt. Etwas in ihrem Innern kannte den Mann in ihrem Wohnzimmer – und mochte ihn. Sogar sehr. »Ich muss jetzt auflegen, Stace. Sehen wir uns um zehn?«


      »Das möchte ich doch sehr hoffen. Falls du nicht zur Arbeit erscheinst, rücke ich mit der Nationalgarde bei dir an. Wie heißt dieser Typ überhaupt?«


      »Aidan Cross.«


      »Das gefällt mir! Es klingt genießbar.«


      »Er ist auch zum Reinbeißen.« Lyssa umrundete den Tisch und bückte sich, um das Tylenol aufzuheben. »Wir sprechen morgen weiter.«


      »Ich erwarte, jede kleinste Einzelheit zu hören, Doc.«


      »Ja, schon gut. Tschüs.« Lyssa beendete das Gespräch mit einem Tastendruck, legte das Mobilteil auf die Granitplatte und füllte ein Glas mit gekühltem Wasser aus dem Wasserspender in der Kühlschranktür. Dann begab sie sich ins Wohnzimmer und kniete sich neben dem Sofa auf den Boden.


      Sie beugte sich vor und berührte Aidan, weil sie es einfach nicht lassen konnte. Sie ließ eine Hand durch die kurze Haarlocke gleiten, die ihm über die Stirn hing, und seine Augenlider öffneten sich flatternd.


      Ein zärtliches Lächeln verzog seine Lippen. »Ich bin froh, hier bei dir zu sein.«


      »Du Charmeur.« Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle. Wäre in diesen dunklen Saphiraugen nicht die Intelligenz so deutlich sichtbar gewesen, dann hätte sie geglaubt, er könnte vielleicht ein bisschen wirr im Kopf sein. Scharfe Typen waren im Allgemeinen nicht so reizend. »Ich wette, das sagst du zu all den Damen, bei denen du unangemeldet reinplatzt.«


      »Das habe ich noch nie in meinem Leben zu irgendjemandem gesagt, Baby.«


      »Lass das sein. Du machst mich noch ganz rührselig.«


      Wieder setzte der Déjà-vu-Effekt ein.


      »Versprich mir …« Aidan gähnte, während er nach ihrer Hand griff. »Versprich mir, dass du etwas essen wirst, während ich ein Nickerchen halte. Und schlaf bloß nicht ein.«


      Sie zog ihre Augenbrauen hoch. »Nein?«


      Er schüttelte den Kopf und hielt den Blick konzentriert auf ihr Gesicht gerichtet. »Nein. Bleib wach, bis ich aufstehe.«


      »Okay.« Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und fühlte seine hohe Temperatur; im nächsten Moment zitterte er heftig. »Aber du musst mir versprechen, die hier zu nehmen.«


      Lyssa schüttelte zwei Tabletten aus dem Fläschchen und brachte ihn dazu, sie zu schlucken, obwohl er missvergnügt zurückschreckte. Dann arrangierte sie seine kräftigen Gliedmaßen auf dem Sofa und deckte ihn zu. JB begab sich mit einem aufgebrachten Peitschen seines Schwanzes an seinen angestammten Platz auf der Armlehne.


      »Iss was«, ordnete Aidan an. »Und schlaf bloß nicht ein.«


      »Verstanden.«


      Lyssa beobachtete, wie er in einen unruhigen Schlummer versank, und musterte hinterher noch lange Zeit eingehend seine Gesichtszüge. Dann machte sie sich ein Sandwich und setzte sich mit ihrem Buch über Träume und Reinkarnation an den Esstisch.


      Und dachte an Liebe auf den ersten Blick.


      Sengend.


      Als er zu sich kam, war es das Erste, was Aidan bewusst wahrnahm. Ein glühend heißer Windhauch streifte ihn und ließ seine Haut Blasen werfen, seine Nasenlöcher austrocknen und die Lippen rissig werden. Die Luft war dick, erfüllt vom Gestank nach Tod und Verzweiflung.


      Als er die Augen aufschlug, sah er sich der Pforte gegenüber, mit den Armen hinter seinem Rücken an einen Pfahl gefesselt. Endlose, unkontrollierte Mengen von Albträumen strömten heraus. Um ihn herum schrien Hunderte Stimmen und schoben ihm die Schuld an Handlungen zu, an die er sich nicht erinnern konnte. Er war allein, abgesehen von der schlanken Gestalt mit dem goldenen Haar, die ihre Hand nach der Tür ausstreckte …


      Nein!


      Aidan schreckte aus dem Schlaf auf und scheuchte damit JB auf, der alarmiert aufkreischte. Mit rasendem Herzen brauchte er einen Moment, um zu begreifen, wo er war. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, und seine feuchte Kopfhaut, die sich klebrig anfühlte, ließ ihn zusammenzucken.


      Albträume.


      Diese Schurken. Im Schlaf war er nicht mehr sicher vor ihnen. Sie gruben sich tief in sein Gemüt, fanden seine Ängste und labten sich daran. Er fühlte sich ausgelaugt und angespannt zugleich.


      Da er noch nie zuvor ungeschützt auf seinen Feind getroffen war, fühlte er sich, als sei ihm Gewalt angetan worden. Elend. Sein Magen hob sich.


      Auf der Suche nach dem einzig wahren Trost, den er je gekannt hatte, wandte Aidan den Kopf zu dem leisen Summen des Fernsehers um und sah Lyssa an seiner Seite auf dem Boden sitzen. Es war dunkel, die Jalousien waren vorgezogen, und die einzigen Lichtquellen waren der flackernde Bildschirm des Fernsehers und das Aquarium im Esszimmer. Er streckte einen Arm nach Lyssa aus und ließ seine Hand durch die gelösten goldenen Strähnen gleiten, die er liebte. Sie bewegte sich, entglitt ihm langsam, und ihr Oberkörper senkte sich zum Boden hinab …


      … ein totes Gewicht.


      Die Panik, vor der er gerade erst zurückgewichen war, flackerte erneut auf und hämmerte in seinem Blut, bis sein Herz kurz vor dem Zerspringen stand. Er sprang vom Sofa und fing ihren hinabsinkenden Oberkörper gerade noch ab, ehe er auf den Boden traf.


      »Lyssa!« Er schüttelte sie heftig. »Verdammt noch mal, ich habe dir doch gesagt, dass du wach bleiben sollst!«


      Ihre Augenlider öffneten sich flatternd, doch ihr Unterbewusstsein war bereits mit dem tödlichen Zwielicht verbunden.


      Der Aufschrei, der sich ihm entriss, war sowohl verzweifelt als auch unmenschlich. Sein Albtraum war nicht vorbei.


      Er hatte gerade erst begonnen.
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      Als sich eisige Scherben in ihr Fleisch gruben, schlug Lyssa vor Schmerzen wild um sich; ihr Unterbewusstsein riss sich von dem mechanischen Pochen und dem hinterhältigen Flüstern los, das sie bedrängte und ihren Kopf zu spalten drohte. Sie sog einen tiefen Atemzug in ihre zugeschnürte Lunge und öffnete die Kehle zu einem Schrei. Stattdessen wurde ihr der Mund zugehalten, und das verstärkte ihr Grauen.


      Während sie um Atem rang und verzweifelt den Nadeln auszuweichen versuchte, die sie überall stachen, zerkratzte sie die unnachgiebigen Arme, die sie umschlungen hielten und bewegungsunfähig machten.


      Als sie durch die Nase Luft holte, atmete sie einen Geruch ein, der bewirkte, dass sie die Augen aufriss …


      … und finstere Entschlossenheit in saphirblauen Augen sah.


      In ihrer Panik klammerte sie sich an den nassen, harten Körper, der sie unerbittlich festhielt. Keuchend schnappte sie nach Luft und atmete die verbrauchte Luft ein, die Aidan ausatmete, während er ihre Schreie mit der Glut seines Mundes schluckte.


      Plötzlich konnte sie ihre Umgebung klar erkennen – die Steinfliesen ihres Badezimmers, den eiskalten Sprühregen, der aus dem Duschkopf hinter ihr strömte, die vollständig bekleidete Gestalt, die sich so eng an sie presste. Sie gab ihr Ringen auf und sackte erleichtert in der Geborgenheit seiner Arme zusammen; gerade hatte ihr noch gegraut, und jetzt konnte sie sich sicher fühlen.


      Schwer atmend riss er den Mund von ihren Lippen los, hielt sie jedoch weiterhin so eng an sich gepresst, dass kein Wasser zwischen ihnen hindurchrann. Sein Brustkorb fühlte sich warm an, im krassen Gegensatz zu dem Strom geschmolzenen Eiswassers, der über ihren Rücken floss.


      »M-mir ist k-kalt«, klagte sie und umschlang mit ihren Armen seinen kräftigen Oberkörper.


      Er drehte sich mit ihr in seinen Armen um, damit er den größten Teil des Wassers abkriegte, und nur seine angespannte Mundpartie ließ sein Unbehagen erkennen. Lyssa versuchte, sich von ihm zu lösen und ihre Arme zu befreien, um die Wassertemperatur zu regulieren, doch er hielt sie fest.


      »L-lass mich das W-wasser w-wärmer stellen.«


      Er brauchte so lange, um ihrer Aufforderung nachzukommen, als widerstrebte es ihm, sie loszulassen. Lyssa streckte ihren Arm um ihn herum und drehte den Temperaturregler hoch. Das Wasser wurde wärmer, und um sie herum stieg Dampf auf. Dann riskierte sie es, noch einmal aufzublicken. Seine furchterregend finstere Miene wurde durch ein nervöses Zucken an seinem Kiefer abgerundet.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht einschlafen darfst«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor.


      »Ich habe es doch nicht mit Absicht getan.«


      Ihre Arme umschlangen seine Taille, ein vergeblicher Versuch, sich aufzuwärmen. Daraufhin bewegte sich Aidan; seine Hände packten den Saum ihres T-Shirts und zogen es nach oben. Wenn er nicht ganz so furchterregend ausgesehen hätte, hätte sie vielleicht Einwände gegen seine Dreistigkeit erhoben. Vielleicht aber auch nicht …


      »Du hast mir einen Mordsschreck eingejagt«, murmelte er, vollauf darauf konzentriert, sie auszuziehen.


      Sie unterstützte ihn mit ihren Bewegungen und befolgte seine stummen Befehle, da seine Forschheit ihr klarmachte, dass er ein Mann war, der die Last von Macht und Verantwortung mit ungewöhnlicher Raffinesse trug. Obwohl ihre nassen Kleidungsstücke an ihrer Haut klebten, hatte er sie im Nu ausgezogen. Ein Experte. Die Gewissheit, dass er schon oft Frauen ausgezogen hatte, verstärkte ihre innere Unruhe.


      »Tja, also«, setzte sie verdrossen an, »mir ist auch ein Mordsschreck eingejagt worden, und daher … mmpf …«, ächzte sie, als er sie an sich zog und eng an seinen Körper presste. Ihre erstarrte Gestalt entspannte sich augenblicklich, und sie versank in seiner Stärke und dem Trost, den er ihr spendete.


      »Ich werde mich um dich kümmern«, versprach er. »Hab keine Angst.«


      Fast hätte sie geweint. Im Gegensatz zu allen anderen in ihrem Leben, die ihr sagten, was sie tun musste, um sich wohler zu fühlen – zum Arzt gehen, mehr Medikamente schlucken, gesünder essen –, nahm Aidan ihr die Last vollständig ab. Sie überließ sie ihm nur zu gern.


      »Ich hatte einen ganz furchtbaren Albtraum«, vertraute sie ihm an. »Es wurde an Metall gepocht und gehämmert, gescharrt und gekratzt, und dann war da auch noch dieses gotterbärmliche Heulen.«


      »Du darfst nicht einfach eindämmern.« Er schüttelte sie kurz, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Du musst ganz schnell und tief wegsacken.«


      Als sie den Kopf zurücklegte, sah sie, wie gequält sein Blick war, und sie stellte erstaunt fest, dass ihm wirklich etwas an ihr lag. Er war ernsthaft besorgt um sie. »Du jagst mir auch Angst ein.«


      »Nein.« Aidan schüttelte den Kopf. »Du vertraust mir. Du brauchst mich.«


      »Genau das ist beängstigend.« Sie fühlte sich geborgen bei ihm, und ihre Furcht konnte ihr nichts anhaben, wenn sie ihn in ihren Armen hielt. Diese Abhängigkeit von etwas so Neuem war erschreckend. Konnte sie etwas trauen, das sie nicht begreifen konnte?


      Seine Lippen glitten über ihre, fest und köstlich, und sein Geschmack, der zurückblieb, stimulierte ihre ohnehin schon überreizten Sinne. Ihre Zunge fuhr seine geschwungene Unterlippe nach und suchte mehr davon. Das Beben vor Furcht in ihrem Bauch verstärkte sich und wurde dann zu etwas anderem.


      Er atmete scharf aus, zog den Kopf zurück und lehnte seine Stirn an ihre. Wasser tropfte aus seinem Haar und rann über ihre Wange. Die Stimmung um sie herum veränderte sich, und die Angst, die sie verspürte, verwandelte sich in eine ganz andere Form von Verzweiflung.


      Seine Augenlider senkten sich langsam, dann begann er sein Hemd aufzuknöpfen. Sie trat einen Schritt zurück und war baff, als sich in ihren ausgekühlten Gliedmaßen eine tiefe, seltsam vertraute Glut ausbreitete.


      Stacey hatte in der Praxis einen Chippendales-Kalender an der Wand hängen. Nicht einer der Männer auf diesen Kalenderblättern konnte Aidan Cross das Wasser reichen. Er bestand aus festen, klar herausgearbeiteten Muskeln. Jede Linie, jede Wölbung und auch die glatten Bereiche verrieten schlummernde Kraft und reine männliche Anmut. Er war eher schlank als massig, eher sehnig als klobig.


      »Prachtvoll«, hauchte sie, ehe sie ihr Gehirn weit genug in Gang setzen konnte, um den Mund zu halten. Chad hatte nicht ein einziges Mal diese Gelüste in ihr wachgerufen. Sie hatte noch nicht einmal gewusst, dass es möglich war, derart nach jemandem zu lechzen.


      Der Blick, mit dem Aidan ihr Kompliment erwiderte, war sengend, nach ihr lechzend … und unmissverständlich.


      Ihre Figur war keineswegs die schlechteste, doch Aidan verkörperte in einem solchen Maß Perfektion, dass es sie beunruhigte und verwirrte. Er hatte etwas an sich, eine Fremdartigkeit, die sie ansprach und ihr das Gefühl gab, er sei in jeder Hinsicht … mehr. Schöner, von einer größeren Tiefe und Komplexität, erotisch hochexplosiv. Mehr als ein bloßer Mann, obwohl sie nicht verstehen konnte, woher dieser Gedanke gekommen war. Ein Gott.


      Plötzlich überkam sie Schüchternheit, und sie wandte sich leicht zur Seite.


      Als er sie am Ellbogen packte und wieder zu sich umdrehte, blinzelte sie überrascht.


      »Ich sehe dich an«, knurrte er arrogant.


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ja, ich dich auch.«


      »Versuch nicht, dich zu verstecken.«


      »Herrsch mich nicht so an.«


      Seine Augen wurden schmaler. Dann ließ er sie los, und seine Hände legten sich auf seinen Gürtel. Es war ihr unmöglich, an etwas anderes zu denken, wenn sich ihr Gehirn vollständig auf ihn und den Umstand konzentrierte, dass er jeden Moment nackt sein würde.


      Das Ende des Gürtels klatschte an die Wand, als Aidan ihn mit einem Ruck öffnete. Obwohl der Reißverschluss zu war, rutschte die Hose über seine schmalen Hüften und fiel klatschnass um seine Füße. Ein Teil ihres Gehirns fragte sich, warum ihm seine Kleidungsstücke viel zu groß waren. Dem anderen Teil war das vollkommen egal, denn er hatte viel größeres Interesse an dem Schwanz, der sich nach oben bog und beinah seinen Nabel berührte.


      Ihr Mund wurde trocken. Er war lang und dick und mit pochenden Adern durchzogen, ein feuchter Traum, der wahr geworden war.


      Woher kommst du?


      Aus deinen Träumen.


      Und er war klatschnass und wurde immer nasser. Sie kicherte.


      Er lehnte sich zurück und zog eine Augenbraue hoch. Sein Mund verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln, das sie dazu drängte, ihm eine Hand auf die Wange zu legen. Er war zu arrogant und zu selbstsicher, um auf den Gedanken zu kommen, ihre momentane Belustigung könnte etwas mit der Größe dieses beeindruckenden Schwanzes zu tun haben, und das gefiel ihr sehr an ihm.


      »Sehen wir zu, dass wir sauber werden«, sagte er und zog sie wieder enger an sich. Dann griff er nach der flüssigen Seife, spritzte etwas davon auf seine Handfläche und machte sich ans Werk. An ihrem Körper.


      Als sich seine glitschigen Hände auf ihre Brüste legten, zuckte sie überrascht zusammen. Er versuchte unschuldig zu wirken, doch mit dem verschmitzten Schimmer in seinen Augen wurde nichts daraus. Da sie im Allgemeinen nicht kniff, wenn sie herausgefordert wurde, schöpfte Lyssa mit einer hohlen Hand Seifenschaum von ihrem Bauch und grabschte sich seinen Schwanz.


      Er zog eine Augenbraue hoch und wusch sie zwischen den Beinen.


      Sie zog ebenfalls eine Augenbraue hoch und zupfte an seinen Eiern. Als Reaktion auf seine intimen und besitzergreifenden Berührungen hob und senkte sich ihr Brustkorb rasch. Aidan nahm es zur Kenntnis und passte seine Bewegungen mit unvergleichlicher Geschicklichkeit an. Er ließ nichts von der Zaghaftigkeit oder den stummen Fragen erkennen, die andere Männer bei einer neuen Partnerin an den Tag legten. Und auch sie zögerte ihm gegenüber nicht, sondern wusch seinen Schwanz und seine Eier, als hätte sie ein Recht darauf.


      Aidan lachte, und die Strenge seines Gesichtsausdrucks wurde durch offenkundige Zuneigung gemildert. »Mit dir werde ich alle Hände voll zu tun haben.«


      »Dasselbe gilt für dich.« Sie warf einen ostentativen Blick auf ihre überquellenden Hände. »Zwei Hände reichen kaum.«


      Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, eine zärtliche Geste, die im Widerspruch dazu stand, wie sündhaft er ihr Verlangen streichelte. Als er sich um sie herumbewegte und seine Hände über ihren ganzen Körper gleiten ließ, schloss sie seufzend die Augen. Ihr Blut war heiß und träge, und sie verlor sich vollständig in dem sinnlichen Bann, den er so gekonnt wob. Ganz tief in ihrem Innern erwachte ein Sehnen; sie verkrampfte sich vor Leere und verzweifelter Erwartung.


      Wenn das ein Traum war, wollte sie nicht aufwachen. Nie in ihrem Leben hatte sie ein solches Begehren gekannt, ein Verlangen, dessen Intensität sie keuchen und ihre Knie weich werden ließ, bis er gezwungen war, sie ohne sichtlichen Kraftaufwand auf den Beinen zu halten.


      »War es im Frühlingsurlaub in Cabo?«, fragte sie atemlos.


      »Was?« Er zog den Kopf zurück, um auf sie hinunterzublicken, und wandte ihr unter halb geschlossenen Lidern Augen zu, die seine ungeheure Lust nicht verbergen konnten.


      »Wo wir uns begegnet sind. In Cabo San Lucas. Soweit ich mich erinnere, war es das letzte Mal, dass ich mich an nichts erinnern kann.«


      »Äh … ich verstehe. Nein.« Er packte ihre Schultern und drehte sie mit dem Rücken zu sich, und im nächsten Moment massierten seine kräftigen Finger Shampoo in ihre Kopfhaut.


      Sie zerfloss. Er wusste ganz genau, wie er sie anpacken musste, als er ihre verkrampfte Schultermuskulatur knetete und mit seinen Händen an der vollen Länge ihrer Wirbelsäule entlangstrich, bis all die Ängste, die ihr Albtraum zurückgelassen hatte, durch den Abfluss weggeschwemmt wurden. Sie fühlte die Schwielen auf seinen Handflächen und die Kraft, die er so behutsam einsetzte. Als er die Arme um sie schlang und sie rückwärts mit sich unter die Dusche zog, lehnte sie sich mit einem Vertrauen an ihn, das sie ihm nicht entgegenbringen sollte. Und doch tat sie es.


      »Aber wir hatten Sex miteinander«, beharrte sie und erschauerte bei dem Gedanken, wie es gewesen sein musste.


      Er hatte keine Eile, sondern ließ sich Zeit, als hätten sie eine Ewigkeit zur Verfügung. Als existierte die Zeit für ihn überhaupt nicht. Wenn er im Bett genauso behutsam und sorgfältig war …


      Er leckte ihre nasse Ohrmuschel. »Etwas in der Art.«


      Lyssa drehte sich in seinen Armen um, bog den Kopf zurück und sah in blaue Augen unter dichten, nassen Wimpern. »So was wie Sex?«


      »Du hast’s erfasst. Wasch mich.« Er drückte ihr den Seifenspender in die Hand. »Ich will deine Hände auf mir spüren.«


      Sie schüttelte den Kopf, als sie den Seifenspender von ihm entgegennahm. Fast hätte sie sich gesträubt, wenn auch nur, um seine Arroganz in Grenzen zu halten, aber sie wollte ihn berühren. Sogar so sehr, dass es sie in den Handflächen juckte.


      Seine Augen schlossen sich mit einem leisen Stöhnen, seine Hände legten sich auf ihre Hüften, und sein Kopf fiel in einer flehentlichen Geste zurück, die sie vollständig überrumpelte. Aidan schwelgte in ihren Liebkosungen, sog sie begierig in sich auf und kostete es jedes Mal genüsslich aus, wenn sie sich an einer besonders empfindlichen Stelle Zeit ließ.


      Der Anblick eines so großen, kräftigen und gefährlichen Mannes, der in ihren Händen zu Wachs wurde, war faszinierend. Und er war wirklich gefährlich, das war ihr vollkommen klar. Es war an seinen Augen zu erkennen – sie wirkten reifer als sein Alter, uralt, weise geworden und übersättigt. Und auch daran, wie er sie beobachtete, wie er sich bewegte, am Befehlston jeder beiläufigen Bemerkung. Dieser Mann ließ niemals in seiner Wachsamkeit nach. Trotzdem war er hier und nicht nur äußerlich vor ihr entblößt.


      Also gab sie nach, ließ sich Zeit, wusch seine Vorderseite vom Kopf bis zu den Zehen, drehte ihn dann um und ließ seiner Rückseite, die ebenso prächtig war, dieselbe Aufmerksamkeit zukommen.


      Als er ihr wieder zugewandt war, schob Lyssa ihn unter die Dusche und fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, um sicherzugehen, dass jeder Rest Shampoo gründlich herausgespült wurde. Sie war so viel kleiner als er, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Der Gleichgewichtsverlust zwang sie, sich an ihn zu lehnen und dabei die Brüste an seinen Brustkorb zu schmiegen. Die volle Länge seines dicken, harten Schwanzes presste sich an ihren Bauch, doch er unternahm von sich aus nichts, um das Ganze weiter voranzutreiben.


      »Ich glaube, ich bin sauber.« Er hielt ihre vagabundierenden Hände mit seinen fest, ehe er sie sanft von sich schob.


      Lyssa biss sich verlegen auf die Unterlippe. Sie nickte zustimmend, stieß die Glastür auf und griff nach dem Handtuch, das ihr am nächsten war. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, sich abzutrocknen. Stattdessen schlang sie das Frotteetuch unter ihren Armen um sich und trat vor den Wäscheschrank, aus dem sie ein frisches Handtuch herausnahm. Sie hielt es ihm hin, ohne den Kopf zu ihm umzudrehen. Dann hörte sie, wie die Hähne zugedreht wurden.


      »Jetzt willst du mich nicht mehr ansehen?«, fragte er leise. Seine Finger schlangen sich um ihre und sandten einen Schauer über ihren Arm.


      Sie riss sich los und ging auf die Tür zu, unruhig, kribbelig und gereizt vor Verwirrung und unbefriedigter Erregung. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass er sie so intim berührt und dann einen Rückzieher gemacht hatte. Die Härte seines Schwanzes verriet ihn, und das galt auch für die rasende Gier in seinem Blick, doch er hatte die Bremse durchgetreten.


      Warum also war er hier in ihrem Haus und brachte sie um den Verstand, wenn er nicht mit ihr ins Bett wollte?


      »Du kannst dich jetzt ungestört fühlen«, murmelte sie.


      Ihre Hand fasste bereits nach dem Türgriff, als Aidan sie an sich zog. Seine Arme drückten ihre eigenen seitlich an ihren Körper, sein nackter Brustkorb presste sich von hinten an sie heran, und seine Erektion übte einen unmissverständlichen Druck auf ihre Lendenwirbel aus.


      »Sprich mit mir.« Heiß lagen seine Lippen auf ihrem Hals.


      Ihr Verlangen war so heftig, dass es sie erschauern ließ, und ihr Herz schlug einen irrsinnigen Rhythmus an.


      »Was ist los, Lyssa?« Einer seiner Arme hob sich zwischen ihren Brüsten, sein Bizeps trat unter ihren zupackenden Handflächen hervor, und seine Finger drehten ihr Gesicht zu seinem wartenden Mund um. Er küsste sie, ließ gleichzeitig mit routinierter Anmut die Hüften kreisen und überschwemmte sie von allen Seiten mit Eindrücken davon, wie er sich anfühlte.


      »Ich habe nur versucht, mir meine Zurechnungsfähigkeit zu bewahren«, flüsterte er in ihren Mund hinein. »Es ging nicht darum, dich von irgendetwas abzuhalten.«


      Stöhnend widersetzte sie sich ihm für die Dauer eines Atemzugs, ehe sie nachgab und ihre Zunge auf seine traf. Dann jagte ihre Zunge seine Zunge, die immer wieder tief in sie eindrang und sich zurückzog.


      »Mehr«, forderte sie und grub ihre Nägel in sein Fleisch.


      Seine Hand auf ihrer Kehle zitterte. »Nicht hier. Führ mich zu deinem Bett.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich es bis dahin schaffe.« Sie wand sich an ihm und streichelte mit der oberen Rundung ihres Hinterns seinen dicken, harten Schwanz.


      »Es steht auf der anderen Seite dieser Tür.«


      »Das ist zu weit.«


      Er beugte die Knie, zwängte seinen Schwanz zwischen ihre Pobacken und rieb sich daran. Seine freie Hand berührte ihren Oberschenkel und glitt dann unter ihr Handtuch. Sie fühlte das Vibrieren eines gierigen Lauts, als er seine Hand auf ihre feuchte Muschi legte.


      »Du bist so schlüpfrig und heiß«, schnurrte er. »Ich könnte von hinten in deine Möse gleiten. Dich hart rannehmen, gleich hier, genauso, wie du es magst. Und genauso, wie ich es mag.« Seine Finger imitierten die Handlungen, die er beschrieb, glitten in sie und stießen knöcheltief und schnell in sie hinein.


      »Ja …« Ihr Kopf hing schlaff an seiner Schulter, und ihre Lippen waren einen Spalt geöffnet, denn sie wollte mehr von ihm. Verzweifelt leckte sie mit flatternder Zunge seine Haut ab, weil sie ihn kosten wollte. »Tu das.«


      »Ich könnte dich über den Waschtisch beugen, damit wir unsere Spiegelbilder sehen. Du könnest zusehen, wie ich dich nehme.« Das Knurren, das aus seiner Kehle aufstieg, entsprang reiner sexueller Gier. Seine derben Worte ließen ihre Brustwarzen steif werden, ihre Muschi um seine Finger herum zucken und sie leise aufschreien.


      »Aidan.«


      »Aber ich werde es nicht tun, Lyssa. Nicht dieses Mal. Diesmal will ich dich nackt und dekorativ auf einem Bett liegend, um mich an dir zu erfreuen.«


      Als sich seine Haut vor Begierde aufheizte, drang sein kräftiger, würziger Duft in ihre Nase. Er war quälend vertraut, und das Wiedererkennen führte dazu, dass sich ihr Schoß eng zusammenzog. Seine Hand glitt von ihrem Hals und legte sich auf ihre Brust, drückte zu und ließ sie anschwellen. Ihre Knie gaben nach, doch er hielt sie fest an sich gepresst, und dabei fickte er ihren Mund mit diesen köstlichen Stößen seiner Zunge und presste seine Hüften in einer verruchten Imitation dessen, was sie wirklich wollte, an sie.


      »Ich werde dich auf tausend verschiedene Arten kommen lassen«, versprach er ihr. »Um meine Finger herum, an meinen Lippen, um meinen Schwanz herum. Ich werde dich ermatten, dich erschöpfen, dich auslaugen. Du wirst schlafen wie eine Tote … dann, wenn ich dich schlafen lasse.«


      Sie wimmerte. Nie in ihrem Leben war sie so scharf auf Sex gewesen.


      »Ich kann nicht mehr warten.« Seine Worte waren wie eine düstere Drohung, die sie erregte. »Und ich werde nicht mehr warten. Führ mich zu deinem Bett, damit wir loslegen können. Ich will, dass du es bequem hast, damit wir uns Zeit lassen können.«


      »Ich … ich kann nicht laufen.«


      Aidans Finger lösten sich von ihr. Dann beugte er sich herunter und hob sie hoch. »Mach die Tür auf.«


      Sie streckte den Arm hinter sich und tastete blind nach dem Türgriff, während ihr Mund fiebrige Küsse auf seine Kehle drückte.


      »Vielleicht ginge es schneller, wenn du hinschauen würdest«, sagte er belustigt und doch liebevoll.


      »Dann müsste ich aufhören, an dir herumzuknabbern.«


      »Aber es gibt doch noch so viele andere Stellen meines Körpers, an denen du knabbern kannst.«


      Lyssa drehte den Kopf gerade lange genug um, um die Tür zu öffnen. Aidan trat einen Schritt zurück, als sie nach innen aufschwang und das Geräusch seines Gelächters gemeinsam mit Schwaden von Wasserdampf in das Schlafzimmer strömte. Mit wenigen langbeinigen Schritten legte er die Entfernung zwischen Badezimmer und Bett zurück. Als er sie hinlegte, zog sie sich hastig auf die Knie und schmiss sich an ihn. Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle, als sie gegen ihn prallte.


      »Baby«, sagte er mit lächelnden Lippen an ihrer Schläfe. »Du gibst mal wieder zu viel Gas.« Ein stählerner Arm stützte ihren Rücken, als er erneut zwischen ihre Beine griff. »Es ist an der Zeit, dich einen Gang zurückzuschalten.«


      Sie stöhnte und kniff die Augen fest gegen die Glut zusammen, die sich über ihren ganzen Körper ausbreitete, erst in einer Gänsehaut nach der anderen, die sie überlief, dann in einer feinen Schweißschicht. Das nahezu überwältigende Gefühl einer tiefen, intimen Vertrautheit, das sie bei ihm hatte, war in Verbindung mit dem Hier und Jetzt einfach zu viel.


      Als Aidan einen langen, schwieligen Finger in sie hineingleiten ließ, schnappte sie keuchend nach Luft und grub ihre Nägel in seine Unterarme.


      Er murmelte etwas in einer fremden Sprache und zog den Finger zurück; ihre Proteste brachte er mit seinem Mund zum Verstummen. Seine Fingerspitze, die mit ihrer Creme überzogen war, umkreiste ihre Klitoris und rieb sie dann mit perfekt bemessenem Druck. Da sie durch die Dinge, die er unter der Dusche mit ihr getan hatte, bestens für einen Orgasmus präpariert war, kam Lyssa mit einem Aufschrei, und Aidan hielt sie ehrerbietig im Arm, streichelte sie mit großer Zärtlichkeit und zog ihren Höhepunkt in die Länge, bis sie schlaff in seiner Umarmung zusammensackte.


      Als Aidan sie sanft auf das Bett sinken ließ, stellte Lyssa fest, dass sie nicht denken und kaum Atem holen konnte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, und ihr Herz schlug verzweifelt in ihrer Brust. Sie konnte nur mit Augen unter schweren Lidern zusehen, wie er sie so hinlegte, dass ihre Hüften auf der Bettkante landeten. Dann sank er auf die Knie.


      »Bitte«, hauchte sie, und ihre Gier loderte mit neuerlicher Heftigkeit auf.


      Seine großen Hände legten sich um die Innenseiten ihrer Oberschenkel und spreizten sie weit. Die Farbe seiner Haut, die im Vergleich zu ihrer so dunkel war, ließ sie erschauern. Die Glut seines Atems wehte durch ihre feuchten Löckchen, und ihre Muskeln spannten sich an.


      »Himmel.« Ein rauer, gereizter Laut entrang sich ihm, als seine Daumen ihre Schamlippen spreizten, damit nichts vor ihm verborgen blieb. »Du zerfließt ja regelrecht.«


      Lyssas Rücken wölbte sich nach oben, als er sie langsam und bedächtig leckte und dann den Kopf zurückzog, um sie wieder anzusehen.


      Er machte seine Zunge spitz, ließ sie rasch über den winzigen Schlitz schnellen, der den Eingang zu ihrem Körper bildete, und schleckte die flüssigen Folgen ihres Höhepunkts auf. Dann neigte er den Kopf und stieß seine Zunge in sie hinein.


      Sie stöhnte, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten, die ihre blassblaue Steppdecke umklammerten. Aidan legte sich ihre Beine über die Schultern, um noch näher an sie herankommen zu können. Nasse Schmatzlaute ertönten, während er sich über sie hermachte, als sei sie ein Nachtisch, von dem er nicht genug bekommen konnte. Seine Zunge drang mit raschen Stößen immer wieder in ihre Möse ein, aber nicht tief genug, und zog sich dann zurück.


      Gemartert und verschwitzt vor Lust legte Lyssa ihre Hände auf ihre Brüste, kniff sich in die Brustwarzen und zog daran, ein verzweifelter Versuch, ihnen die schmerzhafte Härte zu nehmen.


      Knurrend hob Aidan die Arme, stieß ihre Hände zur Seite, legte seine viel größeren Hände um ihre Brüste und presste sie mit meisterlich bemessenem Druck zusammen. Während er das tat, leckte er sie weiterhin unermüdlich, saugte an ihr und reizte sie.


      »Ja«, flüsterte sie und stieß ihm ihre Hüften im peitschenden Rhythmus seiner Zunge entgegen. Sie streckte einen Arm nach unten, ließ ihre Finger in sein Haar gleiten und massierte seine Kopfhaut. »Lass mich kommen.«


      Er legte seine festen Lippen um ihre Klitoris und zog mit einem leichten Saugen daran, während sich seine Zungenspitze an dem winzigen Nervenknoten rieb.


      Lyssa kam mit einem atemlosen Aufschrei zum Höhepunkt und wölbte den Rücken durch, als er die köstliche Folter fortsetzte, bis sie ihn anflehte aufzuhören, weil ihr Fleisch geschwollen und überempfindlich war.


      Aidan lächelte verrucht, während er den Kopf zurückzog und sich die Lippen leckte. »Jetzt bist du entspannt genug, um mich aufzunehmen«, schnurrte er.


      Als er ihre Beine von seinen Schultern nahm, sich erhob und zwischen ihren gespreizten Schenkeln stehen blieb, konnte sie keinen einzigen Muskel bewegen. Dann nahm er seinen langen, dicken Schwanz in die Hand und bog ihn nach unten, um in sie einzudringen – es war verdammt noch mal der erotischste Anblick, den sie jemals gesehen hatte. Alles, was er tat, war so wohldurchdacht, so konzentriert und zielgerichtet, und sein Blick war auf die Stelle gerichtet, an der sich seine warme, seidige Eichel in sie hineinpresste.


      Der Laut, der aus ihrer Kehle drang, war der Inbegriff von Lust. Dieser wunderbare Schwanz, der in sie hineinstieß, streichelte feuchte Schleimhäute und pulsierendes Gewebe und zwang sie, sich für ihn zu öffnen.


      Sie wand sich und rang darum, alles, was er zu bieten hatte, in sich aufzunehmen. »Verhütung?«, keuchte sie.


      »Vertrau mir«, drängte er sie. »Das ist nicht nötig.«


      Lyssa hätte beinahe Einwände erhoben, doch sie stellte fest, dass sie es nicht konnte. Trotz allem, was sie nicht über Aidan wusste, war sie der festen Überzeugung, dass er ihr niemals wehtun oder sie gefährden würde. Diese Gewissheit saß tief und war daher unerschütterlich. Sie fühlte sich von seiner Gegenwart und seinen Berührungen derart getröstet, als hätte sie auf ihn gewartet und seine Rückkehr herbeigesehnt. Und das, obwohl sie nicht gewusst hatte, dass er das fehlende Puzzleteil in ihrem Leben war.


      »Versprich mir, dass du dich daran erinnern wirst.« Seine Stimme war so rau wie Schmirgelpapier, und seine Hände, mit denen er ihre Hüften festhielt, zitterten. »Was für ein Gefühl es ist – du und ich, miteinander verbunden –, wenn wir später darüber reden, warum ich hier bin.«


      Sie konnte es jetzt schon nicht mehr vergessen. Das Gefühl, sie seien bereits früher in dieser Form zusammen gewesen, war so stark, dass es über einen reinen Déjà-vu-Effekt hinausging.


      O Gott, wie groß er ist.


      Sie wimmerte.


      Er ließ seine Hüften kreisen, glitt tiefer in sie hinein und füllte sie auf eine Weise aus, von der sie wusste, dass nur er sie jemals so vollständig ausgefüllt hatte – und auch nur er sie jemals so vollständig ausfüllen würde.


      Aidan fühlte sich wunderbar an in ihr, wahrhaft göttlich, und als er sich über sie beugte, zog Lyssa ihn enger an sich und versuchte, noch mehr von ihm in sich aufzunehmen.


      »Keine Eile.« Er biss in ihr Ohrläppchen, und der kurze Schmerz ließ sie überrascht zusammenzucken. »Ich werde die meiste Zeit in dir sein. Ob im Wachen oder im Schlafen. Ich möchte dich nicht wund reiben.«


      »Ich brauche dich.« Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, als er tiefer eindrang und mit seiner breiten Eichel die Stelle in ihrem Inneren massierte, die sich schmerzhaft nach ihm verzehrte. Sie griff nach seinen schmalen Hüften und zog daran, während sie sich ihm entgegenwölbte. Damit zwang sie ihn bis zum Anschlag in sich hinein, und seine schweren Eier klatschten gegen die Naht ihres Arschs.


      »Lyssa«, hauchte er mit rauer Stimme und erschauerte. Er starrte sie mit dunklen, unergründlichen Augen an, seine attraktiven Gesichtszüge waren vor Leidenschaft gerötet, und sein Brustkorb hob und senkte sich atemlos. »Himmel. Es ist … noch besser … wenn es echt ist.«


      Sie hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber es spielte keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war Aidan, der seine Finger mit ihren verflocht und ihre Arme über ihren Kopf zog. Mit herzerweichender Zärtlichkeit glitten seine Lippen über ihren Mund.


      »Lyssa.« Ihr Name war von quälender Sehnsucht erfüllt, wenn er mit diesem sinnlichen irischen Akzent ausgesprochen wurde. Bei diesem Klang wurden ihre Augen feucht.


      »Bitte«, flehte sie und erwiderte seinen Kuss voller Verzweiflung. Ihr Körper stand unter ihm in Flammen, und ihre Möse verkrampfte sich und zuckte um den großen Schwanz herum, der in ihr pulsierte.


      Echos früherer Begegnungen durchströmten sie – sein Brustkorb an ihrem Rücken, als er sie von hinten nahm, seine Hände, die ihre Schenkel kneteten, während sie auf ihm saß und auf einen sengenden Höhepunkt zusteuerte.


      »Bitte«, sagte sie noch einmal und rieb ihre schmerzhaft strammen Brustwarzen an seinem behaarten Brustkorb.


      »Ganz ruhig. Bei mir bist du in Sicherheit.«


      Sie wusste, dass er diese Worte in einem ähnlichen Moment schon einmal zu ihr gesagt hatte.


      Aidan begann sich zu bewegen. Er zog sich aus ihr zurück und kehrte dann genau im rechten Moment wieder, langsam und locker, mit verhaltener Leidenschaft.


      Lyssa schlang ihre Knöchel in seinem Kreuz umeinander und drängte ihn, fester und schneller zuzustoßen, doch er war zu beherrscht. Sie leckte die angespannte Säule seiner Kehle, und er stöhnte laut, behielt jedoch seinen Rhythmus bei. Seine Hüften drehten sich und stießen zu, immer wieder rein und raus. Unter ihren Waden fühlte sie, wie sich sein strammer Arsch anspannte und lockerte, während er seinen Schwanz in sie hineintrieb.


      Mit seinem Mund an ihrem Ohr flüsterte Aidan: »Du bist heiß. Eng wie eine Faust. Aber feucht, Baby. Klatschnass da drinnen. Deine Möse ist für mich gemacht.«


      Sie erschauerte.


      »Später«, flüsterte er, und sein Tonfall war eine sinnliche Drohung, »wirst du auf allen vieren sein, und ich werde dich stundenlang so ficken. Mit langen, tiefen Stößen in diese bezaubernde Muschi.«


      Ihre Möse zuckte um seinen langen Schwanz herum. Sie stand dicht vor dem nächsten Orgasmus. Er kannte sie so gut. Als sei er ein langjähriger Liebhaber, dem vor allem ihr Genuss am Herzen lag.


      Er ließ ihre Hände los und stützte seine Ellbogen auf die Matratze, damit er seine Hände auf ihre Brüste legen konnte. »Ich werde an deinen Brustwarzen saugen, bis du kommst. Du wirst meinen Namen schreien, bis du heiser bist.«


      Lyssas Rücken wölbte sich ihm entgegen; ihr ganzer Körper war angespannt und erwartungsvoll. »Ja … ich will …«


      Aidan richtete sich auf, ließ die Arme unter ihre Beine gleiten und hob ihre Hüften von der Matratze. In ihrer erhöhten Position konnte er tiefer zustoßen, und seine schweren Hoden klatschten rhythmisch gegen die Rundung ihres Arschs, ein so erotisches Geräusch, dass sie sich um ihn herum eng anspannte.


      Sie betrachtete ihn unter schweren Lidern und nahm seine verkrampfte Mundpartie und die schwarze Haarlocke wahr, die ihm in die Stirn fiel. Sein Bizeps und seine Brustmuskulatur zeichneten sich trotz der Mühelosigkeit ab, mit der er sie hielt. Seine Bauchmuskulatur tanzte, während er sie fickte, und der Schweiß ließ seine goldene Haut glitzern.


      »Du bist wunderschön«, stieß er durch zusammengebissene Zähne aus, und sein rauer Tonfall verriet, wie sehr er sich zusammenriss.


      Sein Kompliment gab ihr den Rest; es gab ihr den letzten kleinen Anstoß, den sie noch für ihren nächsten Orgasmus brauchte. Lyssa schnappte keuchend nach Luft, als sich ihr ganzer Körper im Höhepunkt anspannte.


      Aidan ächzte und stieß sich unermüdlich in sie hinein, während sie um ihn herum zuckte. Fleisch klatschte auf Fleisch, und er steigerte sein Tempo, bis sie vor Lust nicht mehr atmen konnte. Sie fühlte, wie er in ihr anschwoll, unglaublich viel härter wurde und dann bis zum Heft in sie eintauchte. »Lyssa …«, stöhnte er.


      Er wetzte das untere Ende seines Schwanzes fest an ihrem Becken und spritzte seinen Samen so tief es ging in sie hinein. Er kam heftig, aber stumm. Sein ganzer Körper bebte, seine Zähne waren zusammengebissen, und seine blauen Augen versengten sie. Sie fühlte alles, jede Einzelheit – das Zucken seines Schwanzes, den heißen, dickflüssigen Strahl seines Samens, seinen Herzschlag tief in ihrem Innern. Ihre Augen wurden nass, und alles verschwamm. Als er sich in sie ergoss, kam sein angehaltener Atem zischend zwischen seinen Zähnen hervor.


      »Verdammt«, keuchte er und sackte über ihr zusammen. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, wischte mit den Daumen ihre Tränen fort und bedeckte ihre Wangen mit Küssen. Seine geliebte Stimme flüsterte Worte in einer fremden Sprache und dazwischen ihren Namen. Immer wieder.


      Aidan zog sie an sich, zwängte ihren Kopf unter sein Kinn und rollte sich mit ihr herum, bis ihr schlaffer Körper auf seinem lag, immer noch miteinander verbunden.


      Seine Lippen pressten sich feurig an ihre feuchte Kopfhaut. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich wirklich hier bin, dass ich wirklich bei dir bin, wirklich in dir bin.«


      »Vielleicht träumen wir es ja nur«, murmelte sie undeutlich, denn sie glaubte, sie müsse gestorben und in den Himmel gekommen sein.


      »Ganz bestimmt nicht«, widersprach er, und seine Arme schlangen sich noch enger um sie. »Glaube mir, kein Traum könnte jemals so wunderbar sein wie das.«
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      Aidans knurrender Magen durchbrach die Stille, die sie in eine behagliche Decke hüllte.


      »Jetzt bist du an der Reihe, hungrig zu sein«, sagte sie spöttisch. Ihre Brüste waren an seinen Brustkorb geschmiegt, und sie hatte einen Arm und ein Bein über seinen Körper gestreckt.


      »Hast du am früheren Abend etwas gegessen, wie du es mir versprochen hast, bevor ich eingeschlafen bin?«, fragte er.


      »Ja. Klar. Ich habe mir ein Sandwich gemacht.«


      »Das genügt nicht. Wir müssen beide etwas essen.«


      Sie hob den Kopf, um auf ihn hinunterzublicken. »Ich esse nicht mitten in der Nacht.«


      »Wenn ich da bin, tust du es«, gab er in dem arroganten Befehlston zurück, den er von Natur aus an sich hatte.


      Sie fragte sich, ob jemals jemand nein zu ihm gesagt hatte, und bezweifelte es. Sie stand vom Bett auf und ging zu ihrem Morgenmantel, der an einem Haken an der Tür hing. Sie schlüpfte hinein, während sie sich umdrehte und mitten in der Drehung innehielt, gebannt von Aidans Anblick, als er sich aus ihrem Bett wälzte. Obwohl sie gerade eine Serie von Orgasmen gehabt hatte, bei denen sich ihre Zehen eingerollt hatten, wurde ihr trockener Mund wässrig.


      Nie in ihrem Leben hatte sie eine solche maskuline Perfektion gesehen, ein Anblick, den sie liebte. Sie hätte seinen Körper mit der goldenen Haut stundenlang betrachten können.


      Lyssa konnte nichts dagegen tun, dass sie idiotisch grinste. »Du hast keine Tasche mitgebracht?«


      »Wozu denn das?«


      »Für Kleidung, Zahnbürste, Rasierapparat?«


      Er schüttelte den Kopf. »Es ging ziemlich … verrückt zu.«


      »Ja, den Fluggesellschaften geht andauernd das Gepäck meiner Schwester verloren. Deshalb nehme ich immer nur Handgepäck mit.« Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich gibt es schlimmere Dinge als die Ankunft eines Prachtkerls, der nackt in meiner Wohnung herumspaziert.«


      »Warum bleibst du nicht auch nackt?«, schlug er mit einem Zwinkern vor.


      »Oh, nein, schau mich nicht so an.«


      »Wie denn?«, schnurrte er und kam näher.


      »Als sei ich das Abendessen und du ausgehungert.«


      »Ich bin tatsächlich ausgehungert«, flüsterte er, während er vor ihr aufragte und mit einer Fingerspitze ihr Schlüsselbein nachfuhr.


      »Du bist gefährlich«, flüsterte sie und hielt den Blick starr auf seine Kehle gerichtet.


      Seine Berührung brannte auf ihrer Haut. »Nicht für dich.«


      »Ach ja?« Sie stemmte ihre Arme in ihre Hüften. »Ist das der Punkt, an dem du mir sagst, warum du hier bist?«


      »Beinahe.« Er drückte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Aber erst essen wir etwas.«


      Lyssa stieß den Atem aus. »Also gut. Erst essen wir etwas.« Sie stellte sich vor, wie er nackt durch ihr Haus schlenderte, und ein Schauer überlief sie. O Mann, sie würde noch verrückt werden. »Vielleicht habe ich etwas zum Anziehen für dich.«


      »Wenn du darauf bestehst.«


      Ihre Augen wurden schmaler, und Aidan trat lachend einen Schritt zur Seite, damit sie zur Kommode gehen konnte. Sie fühlte, dass er sie mit glühenden Blicken beobachtete und keinen Moment aus den Augen ließ.


      Lyssa kramte in ihrer untersten Schublade herum, auf der Suche nach der Jogginghose, die ihr letzter Freund zurückgelassen hatte. Für sie verbanden sich damit keine sentimentalen Erinnerungen, und die Hose war ihr viel zu groß, aber sie war ideal, um schlampig herumzulümmeln. Nur aus diesem Grund hatte sie sie behalten.


      Sie richtete sich auf, drehte sich um und nahm sich einen Moment Zeit, um den Mann zu mustern, der wartend am Fußende ihres Bettes stand. In ihrem Zimmer mit den dunkelblauen Wänden und der babyblauen Steppdecke – Farben, die beruhigend wirken sollten, damit sie einschlief – nahm sich Aidan äußerst attraktiv und gleichzeitig so vertraut aus, als gehöre er dorthin. »Da haben wir sie ja.«


      Lyssa schluckte schwer und konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen, als er die graue Jogginghose hochzog und das verlockende Prachtstück zwischen seinen Beinen darin verbarg.


      »Du führst mich in Versuchung, ohne Essen auszukommen und einfach nur dich zu vernaschen«, brachte er gedehnt hervor und sah sie mit einem verruchten Lächeln an.


      Sie rümpfte die Nase. »Tut mir leid. Warum gehst du nicht schon in die Küche voraus? Ich brauche das Badezimmer.«


      »Okay. Dann sehe ich doch mal, was ich da finde.« Er legte eine große Hand auf ihre Wange und sah sie mit herzzerreißender Zärtlichkeit an, ehe er die Treppe hinunterlief.


      Als sie das Badezimmer betrat, fiel ihr Blick sofort auf die klatschnassen Kleidungsstücke, die auf dem Boden ihrer Dusche lagen, und eine Flut von Erinnerungen an das, was sie dort getrieben hatten, brach über sie herein. Wie lange hatte sie gehofft, ein Mann wie er würde in ihrem Leben auftauchen?


      Sie kniff die Augen fest zu, um sich gegen das plötzliche Aufflackern weißglühender Schuld abzuschirmen. Sie hatte doch jemanden – Chad –, einen Typen, der mehr als geduldig und verständnisvoll gewesen war, während sie eine breite Kluft zwischen ihnen bestehen ließ. Lyssa zuckte zusammen und streckte eine Hand nach dem Waschbecken aus, um sich am Rand festzuhalten. Himmel, wie hatte sie Chad vergessen können?


      Sie schlang die Hände um das kühle Porzellan, sah sich im Spiegel an und zuckte zusammen. Von Küssen geschwollene Lippen, vom Sex zerzaustes Haar und ein Gesamteindruck von Benommenheit sagten ihr das, was sie sich nicht hatte eingestehen wollen. Mit Chad hatte es nie wirklich gefunkt. Er war ein prima Kerl, und man konnte Spaß mit ihm haben. Sie verbrachte gern Zeit mit ihm, denn sie fühlte sich wohl in seiner Gegenwart und genoss seine Gesellschaft, aber nach einem Monat lockerer Verabredungen hatte sie immer noch nicht mit ihm geschlafen. Tatsächlich versuchte sie sogar, sich selbst zum Sex mit ihm zu überreden, wogegen Aidan nichts weiter zu tun brauchte, als zur Tür hereinzukommen, und sie war sofort dafür zu haben. Er weckte in ihr nicht nur Lust, sondern auch eine tiefe Zärtlichkeit und Sehnsucht.


      Sie hätte die Sache anders handhaben sollen, aber letzten Endes hatte nicht Aidan einen Keil zwischen sie und Chad getrieben. Die Kluft war schon immer da gewesen.


      Als Lyssa aus dem Badezimmer kam, wehte ihr der Geruch nach warmem Essen bis in den ersten Stock entgegen. Barfuß tappte sie die Hartholzstufen hinunter und fand Aidan in der Küche dabei vor, wie er eine Dose Nudeln mit Tomatensauce anwärmte, die er dann in zwei Schalen goss und mit Brot servierte, das direkt aus dem Brotbeutel kam.


      Sie setzten sich mit Plastikschüsseln und übergroßen Metalllöffeln an ihren Esstisch, und er lächelte sie freundlich an, ehe er zu essen begann.


      »Weißt du was?«, fragte er mit vollem Mund. »Das Zeug ist besser, als ich dachte.«


      »Ach ja? Es ist wohl eine Weile her, seit du das letzte Mal ein Dosengericht gegessen hast?«


      »Da, wo ich herkomme, schmecken sie nicht so.«


      »Ach?« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Und wo ist das?«


      »Hast du noch Schlaftabletten übrig?« Ihre eigene Frage überging er.


      »Wer behauptet, ich hätte Schlaftabletten?«


      Er schnaubte. »Gewöhn dich daran, dass ich eine Menge über dich weiß. Ich will dich nicht zum Ausflippen bringen, und ich verspreche hiermit, dass ich dir am Wochenende alles erklären werde, weil wir erst dann Zeit haben, wirklich in das Thema einzusteigen. Um zwei Uhr morgens ist es zu spät dafür, wenn du in ein paar Stunden aufwachen musst.«


      »Es ist auch zu spät, um eine Schlaftablette zu nehmen. Dann bin ich am nächsten Tag unbrauchbar. Deshalb habe ich aufgehört, sie zu nehmen.«


      Aidan wies auf ihre Schale und befahl: »Aufessen. Dann die Tablette. Keine Widerrede.«


      Sie streckte ihm die Zunge heraus.


      »Ich habe auch so eine«, sagte er gedehnt. »Und wenn du ein braves Mädchen bist, zeige ich dir noch mehr von den Dingen, die ich damit tun kann.«


      Lyssa griff erschauernd nach ihrem Löffel und aß so schnell wie schon lange nicht mehr. Er lachte sie aus, ein warmer, volltönender Klang, in dem etwas mitschwang, das sie nicht definieren konnte – sein Lachen klang freudig und befreit, aber das war noch nicht alles. Sie ließ sich auf sein Spiel ein, genoss es, ihn zu necken, und kostete den Moment aus, denn morgen würde sie entweder aus dem verrücktesten Traum erwachen, den sie jemals gehabt hatte, oder all das würde allzu wahr sein – und dann musste sie sich ernsthafte Gedanken machen.


      »Vertrau mir«, drängte er sie sanft und legte seine Hand auf ihre, die auf dem Tisch lag. »Du machst dir zu viele Gedanken. Vertrau deinen Instinkten.«


      Er sah ihr fest in die Augen und verbarg nichts vor ihr. Allein schon die äußeren Umstände riefen ein Gefühl von Intimität hervor. Sie saß in ihrem seidenen Morgenmantel da, er war nur mit einer tief sitzenden Jogginghose bekleidet. Sie nahmen einen Imbiss zu sich. Sie hatten sich mit zügelloser Leidenschaft geliebt und einander hinterher zärtlich in den Armen gehalten. Als seien sie schon lange ein Paar.


      Versprich mir, dass du niemandem die Tür öffnen wirst.


      »Lyssa? Hast du mich gehört?«


      Sie blinzelte. »Was?«


      Aidans Daumen strich über ihre Fingerknöchel. »Versprich mir, dass du mit allen Zweifeln oder Bedenken zu mir kommen wirst. Lass deine Vorstellungskraft nicht mit dir durchgehen. Ich weiß, wie verrückt das ist, aber du musst mir glauben, dass ich nur um deine Sicherheit besorgt bin.«


      »Niemand will mir etwas antun.«


      Er seufzte und hob ihre Hand an seine Lippen, um ihren Handrücken zu küssen. »Lass uns wieder ins Bett gehen. Wir müssen morgen beide ausgeruht sein.«


      Ich halte die Bösewichte fern.


      »Du bist Soldat«, flüsterte sie und war erstaunt darüber, wie sicher sie sich war. Es war nur eine schwache Verbindung, die sie zwischen ihnen fühlte, aber das genügte ihr, um weiterzumachen. Für den Moment.


      »Ich bin müde«, entgegnete er. Er stand auf und zog sie mit sich hoch. »Wo sind diese Tabletten?«


      »Warum sollte ich sie nehmen?«


      »Denk daran. Du musst schnell und tief wegsacken. Du darfst dich nicht im Bett herumwälzen oder dich von einer Seite auf die andere werfen. Ich will, dass dein Bewusstsein weit weg von den Albträumen ist.« Er unterbrach sich. »Und von anderen ekelhaften Dingen.«


      Eine Spur des Grauens, das sie in ihrem Traum gepackt hatte, flammte wieder auf, also nickte Lyssa, ging zu dem Küchenschrank, in dem sie die Medikamente aufbewahrte, und tat, was er von ihr verlangt hatte. Er hielt ihre Hand, während sie die Lichter ausschaltete. Das schmutzige Geschirr ließ sie im Spülbecken stehen, da er gesagt hatte, darum würde er sich am Morgen kümmern.


      Sie stiegen nebeneinander die Treppe hinauf, und er passte seine längeren Schritte ihren kürzeren an. Oben schlug er die frischen weißen Laken zurück, schlüpfte dazwischen und lehnte den Rücken aufrecht an das gepolsterte Kopfteil ihres modernen Betts. Sie schmiegte sich in seine ausgebreiteten Arme und an seinen Körper, als sei er für sie maßgeschneidert.


      Du bist fast hart genug, um unbequem zu sein.


      »Aidan?«


      »Hm?« Er begrub seine Nase in ihrem Haar und atmete tief ein.


      Bist du ein Engel?


      Mit geschlossenen Augenlidern runzelte sie die Stirn. Die kleinen Bruchstücke von Erinnerungen, die in zufälliger Reihenfolge an die Oberfläche kamen, verwirrten sie. So zufällig, dass sie keinen Sinn ergaben. »Stört es dich, dass ich mich nicht an unsere gemeinsame Zeit erinnere?«


      Lyssa fühlte seine Lippen, die sich auf ihr Haar pressten.


      »Ich wünschte, du könntest dich erinnern«, gab er zu und zog sie enger an sich. »Aber wir werden neue Erinnerungen erschaffen.«


      Lyssa begrub das Gesicht an seinem Brustkorb und fühlte den unnatürlich intensiven Sog des Schlafs, der durch starke Medikamente hervorgerufen wird.


      Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, fiel ihr wieder ein, was sie vergessen hatte, und für einen kurzen Moment flackerte Panik in ihr auf. Sie hatte Chad dieses Wochenende versprochen.


      Dann nahm sie nichts mehr wahr.


      Es war immer verdammt hart, aus den Tiefen eines durch Medikamente hervorgerufenen Schlafs aufzutauchen, aber heute war es nicht so schlimm wie sonst. Oder zumindest redete sich Lyssa das ein, als JBs beharrliches Gemaule sie weckte. Mit geschlossenen Augen schmiegte sie sich noch tiefer in die Wärme der Decke und stellte fest, dass sie sich an Chenille schmiegte. Das konnte nur eines bedeuten – sie hatte wieder auf dem Sofa geschlafen. Nur dort hatte sie eine Chenilledecke herumliegen.


      Dass sie auf dem Sofa aufwachte, bedeutete … es war alles nur ein Traum gewesen.


      Aidan.


      Sie stieß den angehaltenen Atem tief aus, erleichtert und traurig zugleich. Endlich erinnerte sie sich in lebhaften Einzelheiten an einen Traum, was toll war, aber Aidan war auch toll. Zumindest machte er den Eindruck, toll zu sein. Und er existierte nicht wirklich.


      JB setzte sein ungeduldiges Kneten ihres Oberschenkels fort. Sie reagierte auf diesen Wink und schlug die Augen auf. Die Morgensonne tauchte das Zimmer in helles Licht. Sie seufzte wieder, und der Geruch von frischem Kaffee drang in ihre Nase. Lyssa drehte den Kopf um und hielt nach ihrer Mutter Ausschau, erstarrte dann jedoch schlagartig, und ihr Atem stockte.


      Vielleicht zwei oder drei Meter entfernt bot sich ihr ein Anblick, der sie mit Ehrfurcht erfüllte. Mitten in ihrem Wohnzimmer stand Aidan mit weit gespreizten Beinen, und auf seinem kräftigen Rücken glitzerte ein dünner Schweißfilm, während sich sein Körper geschmeidig durch eine Reihe von Bewegungen wand, die nach Tai Chi aussahen. Mit einem beträchtlichen Unterschied – Aidan hielt ein massives Schwert, das so ähnlich aussah, wie sie sich Excalibur vorstellte. Ihr Couchtisch war zur Seite gerückt worden, um Platz für seine Ausfälle und das Schwingen der funkelnden Klinge zu machen.


      Sie beobachtete ihn mit offenem Mund und war erstaunt über die Schönheit seines Muskelspiels und die Kraft, mit der er mühelos dieses Schwert hielt, das unglaublich schwer aussah. Er warf es lässig von einer Hand in die andere, trainierte diese Seite und legte mit dem anderen Arm dieselbe Fertigkeit an den Tag, die sie schon an seinem bevorzugten Arm bewundert hatte. Er bewegte sich vollkommen lautlos. Nicht mal der rasche Schwung der Klinge beeinträchtigte die friedliche Stille des Morgens.


      Während sie ihn mit zunehmender Erregung bewunderte, fragte sich Lyssa, warum ihr der Anblick eines Fremden mit einem heimtückischen Schwert keinen Mordsschreck einjagte. Stattdessen machte es sie an. Und zwar ernstlich.


      In dem Moment drehte sich Aidan um, seine blauen Augen fingen ihren Blick auf, und die enorme Konzentration auf seinen Zügen schmolz zu einem verheerend verruchten Lächeln dahin. Er zwinkerte ihr zu, räucherte damit jede Gehirnzelle aus, die sie besaß, und setzte sein Training fort.


      »Guten Morgen, Baby«, murmelte er, und seine Stimme klang noch nicht einmal atemlos.


      »Hallo«, flüsterte sie zurück, bezaubert von der Schönheit seines gestählten Kriegerkörpers und dem Gefühl von Zufriedenheit, das sie bei diesem Kosewort überkam. Er war der Inbegriff reiner, hocherotischer Männlichkeit, und seine Sinnlichkeit erinnerte sie daran, dass sie eine Frau war, mit Bedürfnissen, die durch ihre chronische Erschöpfung lange unterdrückt worden waren. Ihre Brustwarzen wurden straff und hart und schmerzten. Ihre Haut rötete sich, ihr wurde heiß, und sein Fieber fiel ihr wieder ein. »Wie fühlst du dich?«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Prima. Und wenn du mich noch länger so ansiehst, werde ich dir zeigen, wie prima ich mich fühle.«


      Ein Schauer durchlief sie. »Versprechen, nichts als leere Versprechen«, neckte sie ihn mit heiserer Stimme.


      »Führe mich nicht noch mehr in Versuchung, als du es bereits getan hast. Nachdem ich die Nacht eng von dir umschlungen verbracht habe, bin ich nur zu gern bereit, dafür zu sorgen, dass du zu spät zur Arbeit kommst.«


      Eng von dir umschlungen. Verdammt noch mal, deshalb hasste sie es, Medikamente zu nehmen. Sie wünschte, sie könnte sich daran erinnern.


      »Wie bin ich auf das Sofa gekommen?«


      »Ich habe dich hingetragen. Ich wollte das Erste sein, was du beim Aufwachen siehst. Wir müssen miteinander reden.«


      Sie stieß sich vom Sofa ab, fuhr mit einer Hand durch ihr zerzaustes Haar und rümpfte die Nase. Morgens sah sie nicht verführerisch aus. Sie sah beschissen aus. Ein schneller Blick auf die Uhr zeigte außerdem, dass es neun Uhr morgens war. »Ich muss duschen. In einer Stunde muss ich in der Praxis sein.«


      »Mach dich fertig«, sagte er. Er hatte sich schon wieder von ihr abgewandt und warf ihr die Worte über die Schulter zu. »Wenn du runterkommst, habe ich Kaffee für dich bereitstehen.«


      Sie stand auf und streckte sich. »Danke. Im Kühlschrank steht gezuckerte Kaffeesahne mit Vanillearoma.«


      »Verstanden. Und du hast gern zusätzlich zwei Päckchen Süßstoff.«


      »Äh, ja …« Stirnrunzelnd nahm sie zur Kenntnis, wie genau er sich ihre Vorlieben gemerkt hatte, und lief dann die Treppe hinauf.


      Es kam ihr ein bisschen seltsam vor, diese eingespielte Häuslichkeit, insbesondere, wenn der Mann, mit dem sie in diese Routine fiel, halb nackt war und mit einem Schwert in ihrem Wohnzimmer herumfuchtelte. Aber es war nur eine Spur befremdlich. In erster Linie passte es – es beschwichtigte sie, ließ ihre Schritte federn und ihr Kinn höher in die Luft wandern.


      Unter der Dusche nahm sie sich Zeit, obwohl sie wusste, dass sie zu spät kommen würde. Stacey würde es nicht zugeben, aber seit einer Weile vereinbarte sie den ersten Termin etwas später, um Lyssa Zeit zu geben, am Morgen zu sich zu kommen. Heute nutzte Lyssa die Zeit so gut wie möglich. Sie rasierte sich besonders sorgfältig die Beine und massierte dann ihren Lieblingsduft in die feuchte Haut ein, Körperöl mit Apfelextrakt. Während der prasselnde Strahl der Dusche den letzten Rest Mattigkeit von ihrem Körper spülte, dachte Lyssa über Aidan nach.


      Aidan, der geheimnisvolle Fremde, der sich benahm, als seien sie schon lange und eng miteinander bekannt, und der so gut wie nichts über sich erzählte.


      Er hatte recht. Sie mussten miteinander reden, denn sie brauchte Antworten.


      Als sie abgetrocknet und angezogen war und der Gedanke an frischen, heißen Kaffee ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, fand Lyssa die Möbel in ihrem Wohnzimmer wieder in der gewohnten Anordnung vor, und Aidan lehnte wie ein Sexgott an der Anrichte und lachte ins Telefon.


      Sie blieb stehen, gefesselt von diesem Klang, der sowohl tief als auch hell und maßlos verführerisch war. Es war die Form von grollendem Gelächter, die eine Frau an leidenschaftliche Bettspiele denken ließ, bei denen man sich lachend zwischen warmen, zerwühlten Laken herumwälzte und sich ganz und gar im Augenblick verlor.


      Sein Mund zog sich auf einer Seite hoch, als er sie anstarrte, und sein Blick, der sich senkte, um von Kopf bis Fuß über ihren Körper zu gleiten, heizte ihr Blut auf. »Hier ist sie, Cathy«, murmelte er und richtete sich auf. »Heil und unversehrt, und sie sieht erstaunlich gut aus.«


      Lyssa riss die Augen auf. Sie hatte geglaubt, er spräche mit einem Freund oder einer Bekannten. Vielleicht, um jemandem Bescheid zu geben, dass er gut angekommen war. Niemals hätte sie erraten, dass es ihre Mutter war.


      Sie trat näher, und er hielt mit einer Hand den Hörer zu. »Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich wollte den Anruf ignorieren. Dann hat sie angedroht, die Polizei anzurufen, wenn du nicht abnimmst.«


      Lyssa nahm kopfschüttelnd das Telefon entgegen und versuchte das Kribbeln zu ignorieren, als ihre Finger einander berührten. Sie wandte sich von ihm ab, um ihre Reaktion zu verbergen. »Hallo Mom.«


      »Was zum Teufel geht hier vor?«


      »Nichts.« Als kräftige Hände ihre Taille umfassten, zuckte sie zusammen. Dann pressten sich feste, warme Lippen seitlich an ihren Hals. Sie lehnte sich zurück und genoss seine Aufmerksamkeiten.


      »Ich bin verschwitzt«, flüsterte er und trat einen kleinen Schritt zurück, ließ sie aber nicht los. »Wir müssen wirklich miteinander reden, Lyssa.«


      Sie nickte.


      »Komm mir bloß nicht damit, es sei nichts«, schalt ihre Mutter sie mit unverkennbarem Eifer aus. »Wer ist Aidan?«


      Lyssa dachte einen Moment lang darüber nach, und da sie schelmisch aufgelegt war, schwenkte sie die Hüften und streifte damit Aidans Schwanz.


      Er stieß den Atem zischend durch die Zähne aus und ließ sie los.


      »Ich bin fällig für eine kalte Dusche«, murrte er und machte sich auf den Weg zur Treppe. »Dafür wirst du mir später büßen.«


      Lyssa sagte lachend ins Telefon: »Er ist ein alter Freund von mir.«


      »Woher kommt er? Es klingt, als sei er Ire.«


      »Ein herrlicher Klang, findest du nicht auch? Ich habe mich schon immer für Männer begeistert, die einen Akzent haben.«


      »Warum bin ich ihm nie begegnet?«, fragte Cathy in anklagendem Ton.


      »Eine Fernbeziehung. Außerdem bin ich alt genug, um Freunde zu haben, die du nicht erst auf Herz und Nieren prüfst.«


      »Ich will ihn kennenlernen.«


      »Das war mir schon klar.« Lyssa blickte zu der Uhr auf. »Oh, Mist! Es ist zehn. Ich werde in der Praxis erwartet. Ich muss jetzt los.«


      »Lyssa Ann Bates! Du kannst nicht einfach …«


      Lyssa beendete das Gespräch, drehte sich zu schnell um und stieß dabei gegen ihre Handtasche, die auf den Boden fiel. Sie hob sie auf und wollte sie gerade auf die Anrichte werfen, als ein funkelndes farbiges Licht ihren Blick auf sich zog. In dem Moment bemerkte sie einen schmalen, mit Edelsteinen besetzten Band auf der Ablage unter dem Frühstückstisch. Im ersten Augenblick konnte sie ihn nur ehrfürchtig anstarren. Dann umklammerte sie ihre Handtasche mit einer Hand fester, während sie mit der anderen zaghaft nach dem Buch griff. Als sie es hochhob, kam unter diesem Buch ein weiteres zum Vorschein, doch dem zweiten Band fehlten die Verzierungen. Er hatte nur einen abgenutzten Einband aus einem lederähnlichen Material.


      Sie war keine Juwelierin und besaß nicht einmal besonders viele Schmuckstücke, aber sie wusste, dass sie etwas von unschätzbarem Wert anstarrte. Sie wusste es ganz einfach.


      Als sie das Alter des seltsamen Papiers zu schätzen versuchte, das sich fast wie Stoff anfühlte, und den fremdländischen Text sah, fragte sich Lyssa unwillkürlich, was diese Bücher außerhalb eines Museums zu suchen hatten. Sie untersuchte jede Seite des edelsteinbesetzten Bandes, ließ ihre Fingerspitzen über jede Illustration gleiten und verstand überhaupt nichts. Doch der Wert der beiden Bücher war eine feste Größe in ihrem Kopf, und das führte zu einer beunruhigenden Frage: Was hatten diese beiden Bücher bei Aidan zu suchen?


      Plötzlich wurde ihr klar, wie merkwürdig dieses unangekündigte Erscheinen vor ihrer Tür gewesen war. Fiebrig und ohne Gepäck, in Kleidungsstücken, die ihm viel zu groß waren, und dazu kam noch der Umstand, dass er sich über sich selbst ausschwieg. Es traf sie mit solcher Wucht, dass sie keuchte und sich an den Frühstückstisch lehnen musste.


      Wer zum Teufel war der schwertschwingende Mann, der unter ihrer Dusche stand, und was wollte er von ihr?
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      Fest entschlossen, ihr grandioses Problem frontal in Angriff zu nehmen, sprang Lyssa jeweils zwei Stufen auf einmal hoch. Sie sprintete gerade rechtzeitig in ihr Zimmer, um einen noch nassen Aidan vorzufinden, der nackt aus dem Badezimmer kam und die Arme gehoben hatte, um sich das Haar mit dem Handtuch trocken zu reiben. Das Spiel seiner Brust- und Bauchmuskulatur machte ihr den Mund wässrig. Ruckartig kam sie zum Stehen. »Ich … du … du bist … o Mann …mjam mjam …«


      Sie verhaspelte sich und schwieg, als er vor ihren Augen steif wurde.


      Er stieß einen Seufzer aus, und seine Arme fielen an den Seiten hinunter. »Davon habe ich mich doch gerade erst befreit.«


      Sie schluckte schwer, und eine Flut von Bildern, wie er das getan haben könnte, bestürmte sie. Wasser, das herunterprasselte, glitschige, eingeseifte Hände, die seinen pulsierenden Schaft streichelten und in einen primitiven Rhythmus übergingen, bis er seine Lust in den Abfluss spritzte. Sie wusste, wie sich dieser wunderbare Schwanz in ihren Händen anfühlte, wie dick und schwer er war, wenn er erigiert war. Mist, er sah sogar toll aus, ehe man Hand anlegte. Wie viele Männer konnten das schon von ihrem besten Stück behaupten?


      Er hat einen kleinen Leberfleck auf der rechten Hüfte.


      Ihr Blick flog zu der Stelle, und beim Anblick des winzigen braunen Mals sprang ihr Mund auf. Dann riss sie sich zusammen. Sie könnte es unter der Dusche bemerkt haben. Es hatte nichts zu bedeuten, dass sie sich daran erinnerte.


      »Mach dir keine Sorgen.« Seine Stimme, leise und heiser, drang durch ihre Grübeleien vor. »Es ist noch mehr als genug für dich übrig.«


      O Gott, sie liebte es, wie er darüber sprach, wie offen er über seine Sexualität und sein Verlangen nach ihr reden konnte. Hatte er sich ihr schon einmal auf diese Weise genähert? In einem Club vielleicht, als sie jünger gewesen war?


      In ihren College-Zeiten war sie wild gewesen. Sie war durch ihre Schultage geschlittert und hatte nachts haltlos gefeiert. Sie malte sich die Szene aus – in Shorts und einem rückenfreien Top lehnte sie an der Bar und rief dem Barkeeper ihre Bestellung zu, um über die dröhnende, stampfende Musik hinweg gehört zu werden. Dann lagen Aidans Hände auf ihren Hüften, seine Erektion presste sich an ihre Lendenwirbel, und sein Mund legte sich auf ihre Kehle, wie er es gerade unten im Wohnzimmer getan hatte. Bevor er sie aus der Bar führte …


      Hatte es sich so abgespielt? Sie strengte sich wirklich an, die Erinnerung in sich wiederzufinden. Aber wie dem auch sein mochte, ihr Körper erinnerte sich an seinen, selbst wenn ihr Kopf es nicht tat.


      Voll lautloser Anmut kam er auf sie zu, schlang ihr einen Arm um die Taille, fuhr mit der anderen Hand durch ihr nasses Haar und bog ihren Kopf nach hinten, damit er ihre Lippen besser erreichen konnte. Er fiel über ihren Mund her, stieß seine Zunge tief hinein und ließ sie erschauern und seinen nassen Rücken umklammern.


      »Woran denkst du, wenn du mich so ansiehst?«, fragte er mit einer Stimme, die vor Sünde triefte.


      »Was …?« Sie dachte an überhaupt nichts. Mit diesem Kuss hatte er ihr das Gehirn verbrutzelt.


      »Wie schmutzig war der Sex?« Er zog ihre Hüften an seine und sorgte dafür, dass sie jeden heißen, pochenden Zentimeter seiner Erektion fühlte. Seine große Hand legte sich auf ihren Hinterkopf; sein Mund streifte ihr Ohr. »Hab ich dich schon gefickt? Oder wollten wir gerade erst zur Sache kommen?«


      »Aidan …«, stöhnte sie, gemartert von ihrem eigenen lüsternen Körper und der rohen, hitzigen Verführung, der sie anheimfiel. »Es ist so gut zwischen uns, dass ich einfach nicht aufhören kann, daran zu denken.«


      Sie kniff die Augen zu, und ihre Fingerspitzen kneteten unruhig die harten Muskeln auf seinem Rücken.


      »Besser geht es gar nicht«, sagte er heiser.


      Sie nickte. »Bist du deshalb zurückgekommen? Um zu sehen, ob es so gut ist, wie du es in Erinnerung hattest? Geht es hier nur um Gelegenheitssex?«


      Wird mehr daraus? Oder ist das alles? Bei dem Gedanken daran, er könnte wieder gehen, schnürte sich jetzt schon ihre Brust zusammen.


      Er zog ihr gerötetes Gesicht an seinen Hals und schmiegte es zwischen Kopf und Schulter. »Nein, nein und noch mal nein. Hast du Zeit zum Reden?«


      Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Ich muss arbeiten gehen. Ich bin schon spät dran.«


      »Kann ich mitkommen?«


      Sie zögerte einen Moment. Was sollte sie mit ihm anfangen? Sie brauchte Abstand, damit sie nachdenken konnte. Vielleicht sollte sie auch ein paar Nachforschungen anstellen. Ein paar alte Freunde anrufen. Herausfinden, ob sich einer von ihnen an Aidan erinnerte. »Es wäre besser, wenn ich allein ginge. Ich werde viel zu tun haben, und du hast sicher auch einiges zu erledigen, solange du hier in der Gegend bist.«


      »Es gibt Dinge, die du wissen musst.«


      Du suchst nichts Ernstes, keine feste Freundin, keine Bindung. Dir geht es nur um Sex.


      »Bitte, Lyssa.«


      Das Ausmaß des Déjà-vu-Effekts war überwältigend. Und schmerzhaft. Ein One-Night-Stand. Genau das war es gewesen. Das war alles, was Aidan wollte.


      Er lehnte sich zurück. »Sperr mich nicht aus. Hör dir an, was ich zu sagen habe.«


      Sie blickte zu ihm auf, sah das kurze Aufflackern von Sehnsucht, das er rasch hinter einem schiefen Lächeln verbarg, und wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. »Okay. Zieh dich an und … Mist. Du hast ja gar nichts zum Anziehen.« Lyssa rümpfte die Nase. »Hast du zufällig eine Ahnung, wann die Fluggesellschaft deine Sachen bringen wird?«


      Dann dachte sie an die Situation, in der sie beide waren, und ihre Augen verengten sich argwöhnisch. »Woher wusstest du überhaupt, wo ich wohne?«


      »Du hast es mir gesagt«, sagte er schlicht, seine Hände streichelten ihren Rücken.


      »Du hättest vorher anrufen sollen.«


      Er rieb seine Nase an ihrer, rieb seinen ganzen Körper an ihrem. »Ich weiß.«


      »Wie lange hast du vor zu bleiben?«


      »So weit habe ich nicht vorausgedacht«, murmelte er mit seinem Mund auf ihren Lippen.


      Sie seufzte, denn sie war zu müde, um gegen das Gefühl anzukämpfen, dass sie in seine Arme gehörte. »Wir müssen gehen. Ich komme ohnehin schon viel zu spät.«


      Aidan nickte und ließ sie los, um die Jogginghose zu holen, die er auf das ungemachte Bett geworfen hatte. Er zog erst die Hose an und dann ein Paar tückisch aussehende Kampfstiefel, die sich durch ein schlichtes Antippen seiner Fingerspitzen selbst versiegelten.


      Als er sich aufrichtete, verschränkte sie die Arme und schüttelte den Kopf. »Tolle Stiefel, aber so kannst du nicht aus dem Haus gehen.«


      »Ach?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Und warum nicht?«


      »Es ist kalt draußen.«


      »Das macht mir nichts aus.«


      Er sah verdammt gut aus mit seinem hinreißenden Oberkörper, so entblößt, dass alle Welt ihn sehen konnte. Eine dunkle Haarlocke hing ihm in die Stirn und lenkte die Aufmerksamkeit auf diese wunderschönen Augen und seine Lippen, die teuflisch sexy waren. Wenn sie ihn mitnahm und er in dieser Aufmachung vor die Tür ging, würden sie von einer Horde schwärmender Frauen belagert werden.


      Sie presste die Lippen aufeinander. »So nehme ich dich nicht mit.«


      Aidan zog die Stirn in Falten. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?« Dann wurden seine Augen groß, und er verschränkte die Arme und ahmte ihre Haltung nach. »Ist das deine Art, mir zu sagen, du willst nicht, dass ich mitkomme?«


      »Nein! Also, ich meine … ja.« Sie warf die Hände in die Luft. »Vielleicht kann ich um die Mittagszeit zurückkommen und dir etwas zum Anziehen mitbringen? Dann kannst du den Rest des Tages mit mir verbringen.«


      »Erinnerst du dich noch, worüber wir geredet haben?«, fragte er grimmig. »Du wirst mir gegenüber offen sein. Ich bin es dir gegenüber auch.«


      Lyssa prustete vor Lachen und sagte: »Komisch, wie das dazu führen konnte, dass du alles über mich weißt und ich nicht die Bohne über dich.«


      »Ich bin jederzeit bereit zu reden. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt. Du bist hier diejenige, die mich in ihren Terminkalender einschieben muss.«


      »Schließlich bist du derjenige, der sich bei mir eingeladen und nicht mal den Anstand besessen hat, vorher anzurufen und höflich nachzufragen, ob es mir passt.«


      Aidan öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch dann stieß er entnervt die Luft aus. »Kannst du mir vielleicht sagen, warum wir uns streiten?«


      »Wir streiten uns doch gar nicht, sondern …« Als er sie wieder mit einer hochgezogenen Augenbraue ansah, unterbrach sich Lyssa. Sie zuckte lahm die Achseln. »Ich habe ein Problem damit, wenn du dich halb nackt in der Öffentlichkeit blicken lässt, in Ordnung?«


      Er blinzelte. Dann breitete sich bedächtig ein sündiges Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Willst du mich für dich allein haben, Baby?«, fragte er, und in seiner Stimme schwang Gelächter mit.


      »Nein«, log sie. Dann wandte sie sich ab und lief rasch zur Tür. »Ich muss gehen. Ich komme gegen …«


      Er schlang beide Arme um ihre Taille, hob ihre Füße vom Boden und trug sie die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. Dabei lachte er auf dem ganzen Weg in sich hinein.


      »Was tust du da?«, fragte sie mit der strengsten Stimme, die sie aufbieten konnte, während sie gleichzeitig idiotisch grinste. Er war ein großer, kräftiger Rabauke mit einem hinreißenden Lächeln und viel zu viel Arroganz.


      Er gefiel ihr. Sogar sehr.


      »Ich komme mit. Ich werde einen von Mikes Laborkitteln tragen, wenn dir dann wohler zumute ist.«


      Sie wurde steif wie ein Brett. »Weißt du was? Wenn ich sehe, dass du so gut über mich informiert bist wie ein Stalker, könnte ich ausflippen.«


      »Das ist mir klar.« Er blieb vor dem Frühstückstisch stehen. »Schnapp dir deine Sachen.« Sie hob ihre Handtasche und die beiden Schlüssel auf. »Und nimm die beiden Bücher mit, die dort liegen.«


      »Ja, genau, wenn du gerade von diesen Büchern anfängst – was zum Teufel hat es damit auf sich, und warum befinden sich diese Bücher in meinem Haus?«


      »Das sind meine Hausaufgaben, damit ich beschäftigt bin.«


      Sie verkniff sich eine Erwiderung und stellte dann fest, dass sie darum rang, wütend zu bleiben, was nicht gerade einfach war, wenn man wie ein Sack Kartoffeln durch die Gegend getragen wurde. Aidans Knabbern an ihrem Hals war auch nicht hilfreich.


      »Lass das! Pass auf, wohin du trittst.«


      Er brauchte diese Ermahnung nicht. Er bewegte sich mit unfehlbarer Präzision und hielt sie mit einem Arm an sich gepresst, während er die andere Hand dafür benutzte, Lichter und die Kaffeemaschine auszuschalten und die Tür zur Garage zu öffnen.


      »Wir klappen das Verdeck hoch«, murmelte sie, als er sie auf den Fahrersitz plumpsen ließ und sie sich die Blicke ausmalte, die Aidan auf sich ziehen würde, wenn sie an einer roten Ampel anhielt.


      »Sei nicht so albern.« Als sie den Arm ausstreckte, um das automatische Verdeck zu schließen, hielt er ihre Hand fest.


      Er brachte seinen Mund dicht vor ihren, verharrte dort, nahm ihr die Bewegungsfreiheit und ließ sie warten. Sie hätte sich nur ein klein wenig vorbeugen müssen, um ihre Lippen auf seine zu pressen, doch ihr Bedürfnis nach Antworten und ihr wachsendes Unbehagen waren groß genug, um sich zurückzuhalten.


      Aidan verbarg seine zunehmende Frustration, während Lyssa ausharrte. Ihre Zunge kam zwar hervor, um ihre Lippen anzufeuchten, doch ansonsten unternahm sie nichts, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Er griff nach dem Gurt, zog ihn über ihren Schoß und ließ ihn einrasten. Dann drückte er ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen, ging um das vordere Ende des Wagens herum und schlüpfte auf den Beifahrersitz.


      Sie wartete einen Moment und starrte ihn mit diesen dunklen Augen an, die ihm alles sagten, was sie dachte. Das war eines der vielen Dinge, die er so an ihr liebte – das Fehlen jeder Hinterlist. Bei ihr konnte er einfach er selbst sein. Er brauchte keine Maske zu tragen, keine Unnachgiebigkeit zu bewahren.


      Die Erleichterung darüber war mit einem tiefen Seufzer vergleichbar, nachdem man zu lange den Atem angehalten hatte, doch die Wachsamkeit, die er jetzt wieder an ihr wahrnahm, führte dazu, dass sich sein ganzer Körper verkrampfte. Da er ihre Nähe spüren wollte, streckte Aidan einen Arm aus und verflocht seine Finger mit ihren.


      »Mit dir werde ich meine liebe Last haben«, murmelte sie seufzend.


      »Warte, bis ich dich wieder im Bett habe.«


      Durch ihre verflochtenen Finger fühlte er den Schauer, der sie durchzuckte. Die reizende Lyssa, deren Lächeln ein offenes Buch war, hatte tatsächlich ein paar Geheimnisse, wie beispielsweise den geheimen Wunsch, im Bett hart rangenommen und klatschnass liegen gelassen zu werden. Unwillkürlich fragte er sich, ob einer der anderen Männer sich die Zeit genommen hatte, das in Erfahrung zu bringen. Aidan hätte es selbst dann mit der Zeit herausgefunden, wenn er nicht in ihren Träumen gewesen wäre. Trotzdem war er dankbar, dass er nicht erst warten musste, bis er es herausfand. Das robusteste Band zwischen ihnen war das Verlangen, an das sich ihr Körper erinnerte, und er würde dafür sorgen, dass sie es nicht vergaß.


      Einstweilen mussten sie den Tag überstehen, der sein Vorhaben bisher Schritt für Schritt sabotiert hatte. Aber früher oder später würde er Lyssa für sich allein haben, und er würde ihr alles erzählen, sobald sie lange genug zur Ruhe kam, um ihm zuzuhören. Da seine Erklärung sowohl klar verständlich als auch glaubwürdig sein musste, lehnte Aidan den Kopf zurück, schloss die Augen und überließ sich dem Gefühl, die Morgenluft zu spüren, die über ihn hinwegströmte.


      Es war recht kühl, aber davor hatte sie ihn ja gewarnt, und die Wärme, die er innerlich verspürte, da Lyssa ihm immer wieder glühende Blicke zuwarf, sorgte für sein Wohlbehagen. Unter seiner linken Hand fühlte er die Bücher, die er aus dem Zwielicht mitgebracht hatte. Er hoffte, sie würden ihm die Antworten geben, die er brauchte, um Lyssas Sicherheit zu gewährleisten. Etwas, irgendetwas, das ohne jeden Zweifel beweisen konnte, dass es entweder keinen Schlüssel gab oder, falls die Ältesten mit seiner Existenz doch recht haben sollten, dass Lyssa nicht der Schlüssel war.


      Aidan verfluchte den Umstand, dass er im Geschichtsunterricht nicht besser aufgepasst hatte, aber zu der Zeit war er jung und geil gewesen. Jederzeit bereit zu kämpfen und nach Herzenslust zu vögeln. Er war einfach noch nicht reif genug gewesen, um die Zukunft in all ihren zahlreichen Facetten zu ermessen. Jedenfalls hatte er mit Sicherheit nicht gewusst, dass er eines Tages jemanden finden würde, der ihn daran erinnerte, dass er tiefere Bedürfnisse als die fleischlichen hatte.


      Lyssa schwieg weiterhin und ließ ihn wünschen, er könnte ihre Gedanken lesen, wie er es im Zwielicht gekonnt hatte. Ihr Bewusstsein war verständlicherweise verwirrt, doch ihr Unterbewusstsein erinnerte sich an ihn. Er konnte nur hoffen, das würde genügen, um sie seine Erklärungen verkraften zu lassen. Es würde sich anhören, als sei er übergeschnappt.


      »Sprich mit mir«, sagte er mit gesenkter Stimme, gerade so laut, dass sie ihn über den Fahrtwind hören konnte.


      »Warum übernimmst du nicht das Reden?«, gab sie zurück. »Sag mir, woher du so viel über mich weißt.«


      Er seufzte. Darüber dachte sie also nach.


      Wo sollte er beginnen? Erklärte er ihr zuerst, dass er ein Alien war? Oder begann er damit, dass sie die prophezeite Zerstörung von zwei Welten verkörperte?


      So oder so musste sie begreifen, wer er war und was er tat, bevor sich der gesunde Menschenverstand über ihr Bauchgefühl hinwegsetzte und sie drängte, ihn rauszuwerfen. Er wollte sie nicht entführen und sie auch nicht zwingen, etwas gegen ihren Willen zu tun. Aber wenn es dazu diente, ihr das Leben zu retten, würde er es machen.


      Der Roadster kam abrupt zum Stehen und bereitete diesem Gedankengang ein Ende. Als Aidan den Kopf hob und die Augen aufschlug, sah er die Hintertür zur Praxis wenige Meter vor sich. Lyssa wollte aus dem Wagen springen, doch er beugte sich zu ihr und umfasste ihr Handgelenk. »Kannst du heute möglichst früh Schluss machen?«


      Sie schob ihre Lippen vor und nickte dann. »Ich werde es versuchen.«


      »He. Was ist hier los?«, rief eine Stimme.


      Aidan hielt seinen Blick fest auf die Frau seiner Träume gerichtet, als Schuldbewusstsein und Verwirrung ihr bezauberndes Gesicht verfinsterten.


      »Mist«, hauchte sie. »Das ist Chad.«


      Lyssa starrte auf den halb nackten feuchten Traum auf ihrem Beifahrersitz und sagte sich: Wach auf, wach auf, wach auf …


      Wenn das kein Albtraum am helllichten Tag war! Wie zum Teufel sollte sie das alles Chad erklären, wenn sie selbst nicht die geringste Ahnung hatte, was hier vorging? Sie hatte feuchtes Haar, und Aidan ebenso. Noch dazu war sein Oberkörper nackt. Die Schuld ließ sich nicht von der Hand weisen – alles, was sie getan hatten, war ihnen deutlich anzusehen.


      »Äh … ich störe wirklich nur ungern, aber Mrs. Yamamoto wird allmählich sauer.« Der Klang von Staceys Stimme, die aus der Hintertür der Praxis ertönte, war eine solche Erleichterung, dass Lyssa beschloss, ihr noch eine Gehaltserhöhung zu geben. »Sie und ihre Katze warten schon seit beinahe zwanzig Minuten.«


      »Ich komme sofort.« Lyssa holte tief Atem, um Mut zu schöpfen, riss sich aus Aidans Umklammerung los und stand einem finster blickenden Chad gegenüber.


      »Was geht hier vor?«, fragte er mit einem Blick über ihre Schulter, doch dann hob er den Blick über ihren Kopf, und im selben Moment hörte sie, wie die Beifahrertür hinter ihr geöffnet und wieder geschlossen wurde.


      »Chad, das ist Aidan. Er ist ein … Freund meiner Mutter.« Sie stellte sich so hin, dass sie beide Männer gleichzeitig sehen konnte, und erschauerte gleich darauf, als sie die aggressive Körperhaltung sah, die beide eingenommen hatten. »Aidan, das ist Chad.«


      »Hallo.« Chad hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Lyssas Freund. Es freut mich, Sie kennenzulernen.«


      Aidans Kiefer spannte sich hörbar an, doch er erwiderte die Geste.


      Als Chad seine Hand zurückzog, schloss er sie, und Lyssa konnte sich nur ausmalen, wie ungeheuer fest Aidans Händedruck gewesen sein musste.


      »Tja, also …« Sie räusperte sich nervös und griff nach ihrer Handtasche. »Ich werde in der Praxis erwartet. Chad, brauchtest du etwas von mir?«


      Er sah sie mit schmalen Augen an. »Ich war gerade in der Gegend und wollte sehen, ob du Zeit hast, heute Mittag mit mir essen zu gehen.«


      Sie nickte heftig. »Ja. Um ein Uhr, okay? Ich kann erst weg, wenn ich die Verspätung aufgeholt habe.«


      »Ja, klar.« Chad sah Aidan noch einmal an. »Wir sehen uns um eins.« Dann knickte er seine Knie etwas ein und küsste sie, mitten auf den Mund. Um das Maß vollzumachen ließ er obendrein seine Zunge zart über ihre Lippen gleiten.


      Als Chad zu seinem Jeep zurückging, konnte Lyssa Aidan nicht ansehen. Wie ein Feigling schlug sie ihre Wagentür zu, stellte die Alarmanlage an und rannte fast auf Stacey zu, die sie mit weit aufgerissenen Augen erwartete.


      »Heiliger Strohsack!«, zischte Stacey, als sie an ihr vorbeikam. »Du bist ja ganz schön übel dran.«


      »Ach, ist dir das auch schon aufgefallen?«


      Lyssa konnte es nicht lassen, einen Blick über die Schulter zu werfen, und darum sah sie, dass Aidan hinter ihr herkam. Seine langen Beine bewegten sich gleichmäßig und rhythmisch, fast so, als schliche er sich an. Ein Jäger, der auf Beute aus ist. Als sie seine geblähten Nasenflügel und die schwelenden Augen sah, wusste sie, dass sie in großen Schwierigkeiten stecken würde, wenn sie wartete, bis er sie eingeholt hatte.


      »In welchem Zimmer ist Mrs. Yamamoto?«, fragte sie rasch.


      »Im Untersuchungsraum zwei.« Stacey stieß einen Pfiff aus. Ihre Aufmerksamkeit wurde von Aidans Anblick gefesselt, und ihr anerkennender Blick, erfüllt von tiefster weiblicher Wertschätzung, ließ Lyssa mit den Zähnen knirschen. »Sieh dir mal die Bauchmuskeln von diesem Kerl an. Da soll mir noch einer was von edlen Tropfen in Nuss erzählen. Er ist zum Anbeißen.«


      »Verdammt noch mal. Hol ihm einen Laborkittel. Und bring mir auch gleich einen mit.«


      Sie begab sich geradewegs zum Untersuchungsraum zwei, mit ihrer Handtasche und den Schlüsseln in der Hand, und machte sich an die Arbeit. Manchmal hatte es seine Vorzüge, sich zu drücken.


      Sie brauchte bis viertel vor eins, um den zeitlichen Rückstand aufzuholen. Als sie die ersten Male gezwungen gewesen war, an ihrem Büro vorbeizulaufen, hatte Aidan in breitbeiniger Haltung, mit verschränkten Armen und einem einschüchternd finsteren Gesicht gewartet. Sie hatte versucht, gelassen zu wirken, doch sie konnte nicht vergessen, dass er unter dieser Jogginghose nichts trug. Schon allein der Gedanke daran stellte seltsame Dinge mit ihrem Nervensystem an. Später hatte er an ihrem Schreibtisch gesessen und war emsig in seine Bücher vertieft gewesen. Und jetzt, als sie sich für das Mittagessen mit Chad zurechtmachen musste, war die Tür geschlossen.


      Den ganzen Vormittag hatte sie sich überlegt, wie sie mit ihrem Dilemma umgehen sollte, und schließlich war sie an den Punkt gelangt, mit einem gewissen Selbstvertrauen hinter ihrer Entscheidung zu stehen. Unabhängig davon, was mit Aidan passiert war – Chad war nun mal nicht der Richtige für sie. Sie hatte es von Anfang an gewusst. Sie hatte es sich bloß nicht eingestehen wollen.


      Die naheliegende Lösung bestand darin, die Beziehung abzubrechen, doch ihr Schuldbewusstsein lastete schwer auf ihr. Im Idealfall hätte sie die Sache mit Chad beendet, ehe sie sich mit Aidan einließ. Aber das Leben war nicht perfekt, und sie würde die Scharte auswetzen müssen, so gut sie eben konnte. Sie hoffte, am Ende könnten sie Freunde bleiben.


      Aber sie hatte sich noch nicht entschieden, was sie mit Aidan anfangen sollte. Sie wusste nur, dass ihre Pulsfrequenz zunahm, wann immer sie ihn ansah. Sogar mit dieser mürrischen, finsteren Miene machte er sie noch vollkommen verrückt.


      Dann würde sie also die Sache mit Chad regeln, ihren Arbeitstag zum Abschluss bringen und sich anschließend anhören, was Aidan ihr zu sagen hatte. Sie hoffte innig, dieses Gespräch würde ihre Gedächtnislücken schließen und ihr sämtliche Zweifel nehmen.


      Entschlossen packte Lyssa den Griff ihrer Bürotür, und die Beschleunigung führte sie mitten ins Zimmer, bevor sie erkannte, dass dort niemand war.


      O Gott, ist er gegangen?


      Mit rasendem Herzen drehte sie sich um und wollte lautstark nach Stacey rufen …


      … und fand Aidan, der an der geschlossenen Tür lehnte. Der Laborkittel hing an dem Ständer hinter ihm, und er war wieder von der Taille aufwärts entblößt. Ihr Blick hob sich zu seinen Augen, und dort fand sie einen Schimmer, der ihr sagte, dass er wusste, was der Anblick seines nackten Brustkorbs bei ihr anrichten würde.


      »Jesus!«, rief sie aus und hob eine Hand an die Brust. »Du hast mir einen teuflischen Schreck eingejagt. Wie kommst du dazu, dich hinter der Tür zu verstecken?«


      »Ich habe mich nicht versteckt«, sagte er trocken. »Ich wollte gerade Jagd auf dich machen, als du hereingestürmt bist. Ich habe es kaum geschafft, dir rechtzeitig auszuweichen.«


      »Ach so.« Sie legte den kurzen Weg zu ihrem Schreibtisch zurück, einer Kopie eines antiken Möbelstücks, und lehnte sich mit dem Po dagegen. »Chad wird in ein paar Minuten hier sein.«


      »Ich weiß.« Er durchquerte den Raum mit einem Gang, der so sexy war, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Es war kein aufdringliches Stolzieren. Sein Gang war raubtierhaft und strotzte nur so vor Sex. Aidan legte seine Hände auf ihre Hüften, zwängte sie zwischen sich und dem Schreibtisch ein und liebkoste ihren Hals mit seinen Lippen. »Ich werde dich vermissen.«


      Unter ihren Handflächen fühlte sie warme, seidige Haut, die sich über harten, geschmeidigen Muskeln spannte, und sie schmolz innerlich. Als seine Zähne an ihrem Ohrläppchen knabberten, unterdrückte sie ein Stöhnen.


      »Sag mir, dass ich keinen Grund zur Eifersucht habe«, befahl er ihr barsch.


      Lyssa beugte sich zurück und sah ihm in die Augen. Sein Gesicht war ungerührt, wenn man von dem Muskel absah, der an seinem Kiefer zuckte. »Du hast keinen Grund«, versicherte sie ihm sanft und schätzte ihn noch mehr für seine Ehrlichkeit, wenn es um seine Gefühle ging.


      Er zog sie so eng an sich, dass sich sein großer, harter Körper buchstäblich um ihren schlang, und seine großen Hände hielten sie so sanft. Sie wusste, wie stark er war, und doch hielt er sie mit einer solchen Zärtlichkeit.


      »Aidan«, flüsterte sie, als sein Duft in ihre Nase drang. Einen Geruch wie seinen gab es kein zweites Mal auf der Welt, so würzig und exotisch. So fremd. Sie liebte diesen Duft, lechzte regelrecht danach. »Ich werde nicht lange fort sein.«


      »Eine Minute ist zu lang.« Seine Stimme war so glutvoll wie die Sünde, sein Akzent ausgeprägt und köstlich, eine klingende Liebkosung.


      Dann küsste Aidan sie mit mühsam gezügelter Leidenschaft, ließ seine Zunge gekonnt mit ihrer Zunge spielen und rief ihr ins Gedächtnis zurück, wie gut es mit ihm war. So gut wie mit keinem anderen. Ein raues, gereiztes Knurren stieg aus seiner Brust auf, während sie zerfloss. Ein Kuss genügte, um sie schmelzen zu lassen.


      Sie erwiderte seine Umarmung mit aller Kraft, die sie aufbieten konnte. Es gab so vieles, was sie sagen wollte, fragen wollte, wissen wollte. Aber dafür blieb ihnen keine Zeit, und das ärgerte sie gewaltig. Über seine Schulter konnte sie auf die Wanduhr sehen. Es war fünf Minuten vor eins.


      »Ich muss gehen.« Sie presste ihr Gesicht an seine Schulter und fühlte sich grauenhaft schuldbewusst.


      Aidan wusste nicht, wie er mit dem glühenden Verlangen umgehen sollte, sich Lyssa zu schnappen und sie weit wegzubringen.


      Als Lyssa gerade von der Schreibtischkante glitt, klopfte es.


      »Ja?«, rief sie mit heiserer Stimme.


      »Chad ist hier.« Staceys Stimme, die durch die Tür drang, klang so ernst, wie Aidan sie heute noch nicht gehört hatte.


      Lyssa holte hörbar Luft. »Wie erkläre ich es ihm«, fragte sie kläglich, »wenn ich selbst nicht weiß, was hier vorgeht?«


      Er nahm ihr Kinn und drängte sie, ihm in die Augen zu sehen. Ihr Anblick rief einen stechenden Schmerz in seiner Brust hervor. Sie war blass, ihre dunklen Augen blickten gequält, und sie hatte ihre Unterlippe bekümmert zwischen die Zähne gezogen. »Sag ihm die Wahrheit. Eine alte Flamme ist aufgetaucht, und du musst die Situation in Ruhe überdenken.«


      Sie nickte, wirkte aber so beschämt, dass er nervös wurde.


      Ihre Hand legte sich auf seine nackte Schulter, und er genoss ihre Berührung so sehr, dass er einen Moment lang die Augen schloss. Dann bewegte sie sich und strich mit den Fingern durch sein Haar.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Lyssa mit besorgter Stimme.


      Aidan nickte. Etwas in seinem Innern flatterte besorgt, und sein Magen zog sich zusammen. »Es ist mir ein Gräuel. Ich will nicht, dass du gehst.«


      »Für einen Kerl, der mich irgendwann sitzen lassen hat und aus meinem Leben verschwunden ist, bist du grässlich eifersüchtig«, sagte sie trocken.


      Er erstarrte und übermittelte ihr mit einem stahlharten Blick die Wahrheit seiner Worte. »Ich habe dich mein ganzes Leben lang gesucht.«


      All diese Jahre, in denen er nicht dahintergekommen war, was ihm fehlte. Er hatte nach Antworten gesucht, um etwas gegen seine Rastlosigkeit zu unternehmen, und er wollte immer noch Antworten haben. Aber das, was er gebraucht hatte, war Lyssa gewesen, und die Bindung, die zwischen ihnen bestand.


      Sie schüttelte den Kopf. Ihre sinnlichen Lippen waren fest zusammengepresst. »Du sagst das abgedroschenste Zeug, aber wenn es aus deinem Mund kommt, klingt es nie abgedroschen. Du könntest Unterricht darin geben, wie man es schafft, mit den schlimmsten Aufreißersprüchen der Geschichte Frauen abzuschleppen.«


      Lyssa griff nach ihrer Handtasche und legte ihre Schlüssel und etwas Geld auf die Schreibtischplatte. »Besorg dir Kleidung. Ich trage nie viel Bargeld mit mir herum, ich bezahle das meiste mit Karte, aber für eine Jeans, ein Hemd und Unterhosen sollte es genügen. Sprich mit Stacey, sie wird dir sagen, wo du die Sachen bekommst.«


      Aidan umfasste ihr Handgelenk, ehe sie sich abwenden konnte. Sie blickte in seine Augen auf. Stumm sahen sie einander an. Fragen und Verwirrung hingen in der Luft.


      »Ich muss gehen«, sagte sie schließlich.


      Daraufhin packte er sie, seine Hände ballten sich in ihrem Haar zu Fäusten und zogen ihren Kopf zurück, und sein Mund fiel über sie her und vereinnahmte sie mit tiefen, harten Stößen seiner Zunge. Er sog ihren Geschmack in tiefen Zügen in sich auf und ließ dafür seinen Geschmack zurück. Ihre Hände klammerten sich an seinen Rücken, ihre Knie wurden weich, und die Last ihres Verlangens ließ ihren Körper in sich zusammensacken. Er ließ sie erst los, als sie leise in seinen Mund wimmerte.


      Seine Nasenflügel blähten sich. »Mach schnell, oder ich mache Jagd auf dich. Was passiert, wenn es dazu kommt, wird dir nicht gefallen.«


      Sie schluckte schwer und nickte. Dann zog sie sich langsam und benommen zur Tür zurück.


      Als die Tür mit einem Geräusch, das etwas Endgültiges an sich hatte, hinter ihr zufiel, stieß Lyssa ihren angehaltenen Atem aus. Es ließ sich nicht leugnen. Sie hatte sich Hals über Kopf verliebt.


      Aber sie musste sich erst noch mit Chad befassen.


      »Mist.«


      Das letzte Mal hatte sie sich innerlich so zerrissen gefühlt, nachdem sie Jenna Lee im College durch eine gedankenlose Bemerkung zum Weinen gebracht hatte. Chad verdiente jemanden, der wirklich verrückt nach ihm war. Nur dieses Wissen hielt sie davon ab, sich selbst abgrundtief zu hassen.


      Lyssa reckte das Kinn in die Luft und lief durch den Flur zum rückwärtigen Ausgang der Praxis. Sie schaffte das schon. Ganz bestimmt.


      Dann trat sie zur Tür hinaus, sah den attraktiven Mann, der an seinem Jeep lehnte, und brach in Tränen aus.


      Es lag nicht daran, dass sie bereute, was sie letzte Nacht mit Aidan getan hatte; sie bereute es keineswegs. Aber sie hätte mit der ganzen Situation besser umgehen sollen. Dazu kamen noch die Ereignisse der letzten circa zwanzig Stunden und ihre überwältigenden Gefühle für Aidan. Kein Wunder, dass sie mit den Nerven am Ende war – ein emotionales Wrack.


      »He«, sagte Chad leise. Er kam auf sie zu und zog sie eng an sich. »Das ist nicht das Ende der Welt. Ich bin ein großer Junge. Ich kann damit umgehen.«


      Lyssa schmiegte sich an ihn, dankbar dafür, dass er ihr aus der Patsche half. Nachdem sie jahrelang gehofft hatte, ein toller Typ würde ihr über den Weg laufen, war es ihr irgendwie gelungen, sich zwei gleichzeitig zu angeln.


      Einem von beiden gab sie gerade den Laufpass. Sie konnte nur hoffen und beten, dass sie den anderen nicht verlor.
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      »Wer zum Teufel sind Sie?«


      Aidan warf einen Blick auf Stacey, die in der Tür zu Lyssas Büro stand, und zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«


      »Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Was wollen Sie von Lyssa?«


      Er lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme. Er wusste, dass sich Lyssa viel aus ihrer Freundin Stacey machte, und es sah so aus, als erwiderte Stacey diese Gefühle. »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.«


      »Und ob mich das etwas angeht.« Ihre Augen wurden schmaler. »Chad ist ein netter Kerl. Er tut ihr gut.«


      »Ich bin ein netter Kerl. Ich tue ihr gut.«


      »Das sehe ich nicht so. Sie haben sie schon einmal sitzen lassen, und auf mich machen Sie nicht den Eindruck, als hätten Sie vor, sich diesmal länger hier herumzutreiben.«


      Dazu konnte er nichts sagen. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun würde. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte er nicht viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Sogar während Lyssa mit ihren Patienten beschäftigt gewesen war, hatten sich seine Gedanken mehr um das Zerwürfnis zwischen ihnen gedreht als um die kommenden Tage. Er musste sich auf das Wesentliche konzentrieren. »Meine Arbeit hält mich fern.«


      »Was tun Sie überhaupt? Lyssa hat gesagt, Sie sind bei den Sondereinheiten oder so was.«


      Sie war wirklich pfiffig. »Oder so was.«


      Sie trommelte mit dem Fuß auf den Boden.


      »Finden Sie es nicht etwas selbstsüchtig, einfach unangemeldet vorbeizuschauen, wenn Ihnen danach zumute ist, vor allem dann, wenn sie einen festen Freund hat?«


      »Ich habe versucht, mich von ihr fernzuhalten, Stacey«, sagte er leise. »Ich habe es wirklich versucht.«


      Sie musterte ihn gründlich und sagte dann: »Ich halte mich vorerst mit meinem Urteil zurück.«


      »Danke.« Er meinte es ernst. Wenn Stacey gegen ihn Partei ergriff, würde das einen ohnehin schon harten Kampf nur noch erschweren.


      »In der Zwischenzeit müssen wir Ihnen etwas zum Anziehen besorgen.«


      »Das wäre nett«, stimmte er ihr zu. Wenn er normaler aussah, würde das dazu beitragen, Lyssas Nervosität zu mildern.


      Aidan ließ sich einen Moment Zeit, um die kostbaren Bücher in der obersten Schublade des Schreibtischs zu verstauen, ehe er die Schlüssel und das Bargeld an sich nahm und Stacey bedeutete, ihm zum Parkplatz vorauszugehen. Es traf ihn hart, sich so hilflos zu fühlen. Das war ein Zustand, den er nie zuvor erlebt hatte und der ihm überhaupt nicht behagte. Er musste Lyssa beruhigen; erst dann konnte er sich ernsthaft auf die uralten Texte konzentrieren. Der Tag war schon zur Hälfte vorüber. Bald würde unversehens der Abend anbrechen. Und dann käme die Schlafenszeit, und der Schlaf machte Lyssa besonders anfällig.


      Er war es gewohnt, unbegrenzte Mengen Zeit zu haben, doch jetzt lief sie ihm davon.


      »Für einen Mann, der gerade zum Captain der Elitekrieger befördert wurde, bist du ungeheuer still.«


      Connor warf einen Seitenblick auf die kurvenreiche Wächterin, die sich auf seinem Bett räkelte. Morgan war noch erhitzt vom Vögeln und sah so reizend aus, dass er versucht war, nicht länger seine Glefe zu polieren, sondern Morgan noch einmal zu nehmen. »Cross ist der Captain.«


      »Er ist fort«, sagte Morgan schmollend.


      »Er wird einen Weg finden, wie er zurückkommt. Dafür werde ich sorgen.« Aidan war Krieger bis ins Mark. Er konnte nicht ohne ein Schwert in der Hand leben. »Kannst du ihn dir vielleicht vorstellen, wie er einen Kleintransporter fährt?«


      »Nein.« Sie lachte, rollte sich herum und entblößte ihren Körper, während sie sich geschmeidig streckte. »Aber andererseits kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er sich so sehr zu einer einzigen Frau hingezogen fühlt.«


      Schnaubend wandte Connor seine Aufmerksamkeit wieder seiner Aufgabe zu. »Vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit. Die Ältesten haben ihm übel mitgespielt. Erst haben sie ihn zweimal zu der Träumerin geschickt und ihn dann an die Pforte abkommandiert.«


      »Ist es so grässlich dort, wie man immer wieder hört?«


      »Noch schlimmer. Er benutzt zum Denken nicht seinen Kopf, glaube mir, sondern seinen Schwanz. Er wird die Träumerin finden, und sie werden rammeln wie die Karnickel. Dann wird er über sie hinwegkommen und seine Arbeit erledigen.«


      »Glaubst du, sie ist der Schlüssel?«


      Er zögerte. »Ich weiß es nicht. Aber du wirst versuchen, das herauszufinden.«


      »Was?« Morgan setzte sich senkrecht im Bett auf.


      »Ich habe im Dienstplan nachgesehen. Philip Wager ist dazu eingeteilt, das Team heute Nacht anzuführen.« Das Team, das einen zweiten Versuch unternehmen würde, in das Bewusstsein von Aidans Träumerin einzudringen. Jetzt hätte er sich selbst dafür in den Arsch treten können, dass er in jener einen Nacht mit seinem Freund die Aufträge getauscht hatte. Inzwischen wünschte er, er hätte nicht nur Aidan von ihr ferngehalten, sondern sich auch selbst ein Bild von ihr gemacht. Er konnte sich beim besten Willen keine Frau vorstellen, die verlockend genug war, um dem Junggesellendasein abzuschwören.


      »Philip ist stinksauer auf mich. Er wird mir nichts erzählen.« Sie warf ihr dunkles Haar über eine Schulter. »Und ich habe auch keine besonders große Lust, mit ihm zu reden.«


      Connors Mund verzog sich. »O doch, das hast du. Du bist neugierig auf die Träumerin. Und du bist schon lange scharf auf Cross.«


      »Auf dich war ich auch mal scharf.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Du bist es immer noch.« Er legte seine Glefe im letzten Moment beiseite, um das Kissen mit den Quasten aufzufangen, das Morgan nach ihm warf. Er stand auf, ging zum Bett und bemerkte, wie sich ihre dunklen Augen auf seinen rasch anschwellenden Schwanz senkten, ehe sie den Blick zu seinem Gesicht hob.


      »Oh, nein«, murmelte sie trocken. »Diesen Blick kenne ich. Du willst etwas. Es ist dein Pech, dass ich mich nach den Orgasmen, die ich bereits hatte, richtig gut fühle. Also ist es unwahrscheinlich, dass ich einwillige.«


      »Ich kann dafür sorgen, dass du dich noch besser fühlst«, grummelte er und stützte ein Knie auf die Bettkante, bevor er über sie kroch.


      Ihr Lächeln verblasste. »Im Ernst, Connor, du verlangst zu viel von mir. Die Ältesten würden mich dafür bestrafen, wenn ich sie derart hintergehe.«


      »Ich werde dich beschützen.«


      »Niemand kann vor den Ältesten beschützt werden.«


      »Versuch’s mal mit mir.«


      Als sie stur das Kinn vorschob, fluchte er innerlich und änderte seine Taktik. »Ich will doch nur, dass du mit Wager redest«, beschwatzte er sie. »Finde heraus, wie ihre Befehle lauten. Welche Methoden er anwendet. Welcher Widerstand ihm geleistet wird.«


      »Welchen Vorwand hätte ich dafür, all das wissen zu wollen?«


      Er küsste sie, bis ihr die Luft ausging; seine kühnen Lippen gaben ihr ein unverfrorenes Versprechen auf Belohnung, hinter dem er seine Verzweiflung zu verbergen hoffte. »Ich werde dich reichlich dafür entschädigen, Morgan, Liebes.«


      »Da müsstest du mir schon einiges bieten.« Als sein harter Brustkorb ihre Brüste berührte, holte sie scharf Luft. Sie ließ sich einen Moment Zeit, doch dann schlang sie ihre Arme um ihn.


      »Ich habe viel zu bieten.« Er brachte seine Hüften in die richtige Position und stieß geschmeidig in ihre enge, feuchte Möse. Dann zog er sich vollständig aus ihr zurück. »Aber nur, wenn du es willst.«


      Sie knurrte leise, ein Geräusch, das sein Herz mit einer Mischung aus Erregung und Beklemmung schneller schlagen ließ. »Du mogelst«, klagte sie.


      Ja, genau das tat er, aber er würde alles tun, was notwendig war, um Aidan zu helfen. Er würde seinen befehlshabenden Offizier und besten Freund dort draußen nicht allein lassen.


      Stonehenge.


      Während Erinnerungen über ihn hereinbrachen, glitten Aidans Fingerspitzen über den kürzlich dechiffrierten Text in dem Buch mit dem juwelenbesetzten Einband. Er war schon einmal in Stonehenge gewesen. Eine Träumerin hatte dort eine Fantasie ausgelebt – leidenschaftlicher Sex unter den Sternen inmitten des Steinkreises. Damals war die Anlage noch vollständig gewesen, nicht teilweise verfallen, was, wie er wusste, heute der Fall war.


      Diese Frau und der Sex, den er mit ihr gehabt hatte, waren so fern und verschwommen, dass sie dadurch jeglicher Bedeutung entbehrten. Von dem Moment an, als er sich das erste Mal in Lyssas Bewusstsein eingeschlichen hatte, war jede Frau in seiner Vergangenheit bis zur Bedeutungslosigkeit verblasst. Einen derartigen Gedächtnisverlust hätte er nicht für möglich gehalten. Er hatte sogar die Möglichkeit in Betracht gezogen, die Reise aus dem Zwielicht hätte sein Gehirn in irgendeiner Form verändert. Aber er erinnerte sich an alles andere in seinem nahezu ewigen Leben. Nur wenn es um seine sexuelle Vergangenheit ging, wurde alles unscharf. Die Einzige, die sich in seinen Gedanken in einem strahlenden goldenen Glanz abzeichnete, ihm das Blut wärmte und sein Herz schneller schlagen ließ, war Lyssa.


      Lyssa.


      Seine Hand ballte sich zur Faust, und ein leises Knurren stieg aus der Tiefe seines Brustkorbs auf. Er war in schlechter Verfassung. Sie war jetzt schon seit fast zwei Stunden weg, und er wurde langsam, aber sicher wahnsinnig. Es half zwar ein klein wenig, sich auf den alten Text zu konzentrieren, aber nicht sehr. Sogar als es ihm gelang, einen ganzen Abschnitt zu entziffern, führte das nicht zu einem umfassenden Verständnis. Stonehenge, Petroglyphen und Astronomie wären faszinierend, wenn Lyssa bei ihm wäre und an ihn glaubte. Wenn sie in Sicherheit wäre. Aber das war nicht der Fall. Er fürchtete, sie zu verlieren. Er, ein Mann, der nie etwas gefürchtet hatte.


      Er zwang sich, wieder an das Buch zu denken. Er brauchte mehr Informationen. Da eine Reise nach England Lyssa angreifbar machen würde, verwarf er diese Möglichkeit sofort wieder. Irgendwie musste er das, was notwendig war, über eine Entfernung von Tausenden von Meilen in Erfahrung bringen.


      Das unverwechselbare Geräusch, mit dem die schwere Hintertür geöffnet wurde, ließ ihn abrupt den Kopf heben. Er stand mit trockenem Mund auf und wartete auf ihr Erscheinen. Als sie hereinkam, hielt er sich mit feuchten Handflächen an der Kante des Schreibtischs fest und suchte in ihren Gesichtszügen nach einem Hinweis auf ihre Gedanken.


      »Hallo«, sagte sie matt.


      Er kam um den Schreibtisch herum, ging aber nicht zu ihr, da er befürchtete, sie nur in die Flucht zu schlagen, wenn er sie bedrängte. »Hallo.«


      »Ist alles glatt gelaufen, während ich weg war?«


      »Du hast mir gefehlt.« Das war die Untertreibung seines Lebens. Sie gab ihm das Gefühl, lebendig zu sein, und ihre Nähe ließ die Luft zwischen ihnen fühlbar vibrieren. Wie anders es doch war, wenn ihre physischen Körper existierten und einander auf derselben Daseinsebene berührten. Im Zwielicht war der Sex mit ihr erstaunlich gewesen. In Echtzeit war er phänomenal. Geradezu bewusstseinsverändernd.


      Sie seufzte tief, ließ ihre Handtasche auf den Boden fallen und warf sich in seine Arme, die er sofort um sie schlang. Er kniff die Augen gegen den Schmerz in seiner Brust fest zu, begrub die Nase in ihrem Haar und atmete den Duft ein. Ihre winzigen Hände strichen ihm beschwichtigend über den Rücken, und sie bot ihm wieder einmal den Trost, von dem er nicht gewusst hatte, dass er ihn brauchte. Nicht, bis er ihr begegnet war.


      »Du hast mir auch gefehlt.« Sie rieb ihr Gesicht an seinem neuen weißen Baumwoll-Shirt und klammerte sich an ihn. »In Jeans siehst du toll aus.«


      Da er ein Friedensangebot erkannte, wenn es ihm unterbreitet wurde, bewerkstelligte er ein Lächeln und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es freut mich, dass ich dir gefalle.«


      »Stacey hat dir nicht zu sehr zugesetzt, oder?«


      »Nee, sie ist schon in Ordnung. Um dich mache ich mir Sorgen. Wie hältst du dich?«


      In ihren Augen stand große Traurigkeit, und ihre Körperhaltung wirkte, als trüge sie eine große Last. Die Distanz zwischen ihnen war quälend. Niederschmetternd.


      Lyssa legte den Kopf zurück und blickte zu ihm auf. »Es geht halbwegs. Ich bin froh, dass es nur noch wenige Stunden sind, bis wir gehen können.«


      »Ich auch. Kann ich irgendetwas tun, um das Ganze zu beschleunigen?«


      Sie lachte sarkastisch. »Lass meine Bürotür geschlossen. Jedes Mal, wenn ich daran vorbeikomme und dich sehe, verliere ich die Fassung. Dadurch komme ich langsamer voran.«


      Sein Blut wurde von Wärme durchflutet, und Aidans Mundwinkel zogen sich nach oben. Er hockte sich auf die Schreibtischkante und zog Lyssa zwischen seine Beine. »So, so, ich bringe dich also aus der Fassung. Meinst du nicht eher, ich mache dich scharf? Ich geile dich auf?«


      »Alles davon.« Ihre Hände strichen über die weiche Baumwolle, die seinen Brustkorb bedeckte. Dann griff sie nach der Kette, die aus seinem Ausschnitt hervorlugte, und zog sie unter dem T-Shirt heraus. »Was für ein Stein ist das?«


      Er sah aus wie ein Opal, doch er schien von innen zu leuchten. Sie drehte ihn um, stellte jedoch fest, dass die Fassung mit solidem Silber hinterlegt war und kein Licht durchließ.


      »Ich habe keine Ahnung. Es war ein Geschenk.«


      »Von einer Frau?«


      Er nahm sich einen Atemzug Zeit, um die Eifersucht auszukosten, die sich deutlich in ihrem Tonfall zeigte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Von einem Lieblingslehrer.«


      »Gut.« Lyssa ließ den Stein unter sein T-Shirt gleiten und schlang ihm ihre Arme um den Hals. Sie presste ihre Lippen auf seinen Mund, und er stöhnte. »Ich mache mich jetzt wieder an die Arbeit. Handel dir keinen Ärger ein.«


      Seine Hände legten sich auf ihren Arsch und zogen sie an sich, als sie sich loszumachen versuchte. »Nicht so eilig.«


      Lyssa sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


      »Hast du etwas gegessen?« Als sie die Nase rümpfte, hatte er seine Antwort. »Gefrühstückt hast du auch nicht. Du musst besser für dich sorgen.«


      Er verrenkte den Oberkörper und griff nach der Tüte, die auf einer Ecke des Schreibtischs stand. Mit seinen Fersen hinter ihren Waden hielt er Lyssa dicht vor sich fest und zog den Styroporbehälter und den Löffel aus der Tüte. Den Griff des Plastiklöffels klemmte er zwischen die Zähne und benutzte beide Hände, um den Deckel des Behälters zu öffnen. Augenblicklich stieg der köstliche Geruch von Kartoffelsuppe mit Käse in die Luft zwischen ihnen auf. Er nahm den Löffel wieder in die Hand und grinste breit, als ihr Magen knurrte, eine Reaktion auf den Geruch, der ihr den Mund wässrig machte.


      »Das ist meine Lieblingssuppe«, murmelte sie und leckte sich die Lippen auf eine Art, die ihn dazu anstachelte, es ihr nachzumachen und mit seiner Zunge den Schwung ihrer üppigen Unterlippe nachzuzeichnen.


      »Ich weiß.« Er tauchte den Löffel hinein. »Mach den Mund weit auf.«


      Er fütterte und küsste sie abwechselnd. Es war so intim wie Sex und ging ihr auch genauso nah. Sie lachte, ihre dunklen Augen strahlten vor Vergnügen, und er wollte sie. Genau so wollte er sie haben – unbefangen und eifrig. Er konnte es kaum erwarten, mit ihr nach Hause zu gehen und sie wieder zu nehmen. Und dann gleich noch einmal. Immer wieder. Jeder seiner Begierden nachzugeben, jeder sexuellen Laune, und dem leisen Wimmern zu lauschen, das sie von sich gab, wenn sie dringend einen Orgasmus brauchte und in der Lust schwelgte, die von innen wuchs und sich nach außen vorarbeitete, nicht umgekehrt. Nicht um der körperlichen Erleichterung willen, sondern wegen der körperlichen Nähe, einer so echten Vereinigung wie der, die er in seinem Innern fühlte.


      Anschließend, wenn sie erschöpft war und ihr Geist geradewegs durch das Zwielicht in tiefe Bewusstlosigkeit stürzte, würde er in der Lage sein, dem Hinweis auf Stonehenge ohne jede Ablenkung nachzugehen.


      »Genug«, protestierte sie, nachdem sie zwei Drittel des Inhalts verspeist hatte. »Ich platze.«


      »Nur noch ein paar Löffel«, redete er ihr gut zu, ermutigt durch die gesunde rosige Gesichtsfarbe, die ihre Blässe vertrieben hatte. Er zwinkerte ihr zu. »Du wirst deine Kraft später brauchen.«


      Sie erschauerte so reizend, dass sein Schwanz zuckte. Dann machte sie den Mund auf und aß die Suppe bis auf den letzten Tropfen auf.


      Als sie sich wieder an die Arbeit machte, schloss sie die Tür, und Aidan wandte seine Aufmerksamkeit erneut den Büchern zu, die er den Ältesten gestohlen hatte. Das Buch mit dem juwelenbesetzten Einband las sich, als sei es Teil einer Sammlung, mit Verweisen auf Informationen, von denen er den Verdacht hatte, sie befänden sich anderswo. Der Text, den er aus dem Tempel der Ältesten gestohlen hatte, war sogar noch schwieriger – voller Wörter, die es nicht mehr gab und die nicht den Wurzeln der Sprache glichen, die sie heute benutzten. Aber es war alles, was er hatte, und er würde das Beste daraus machen.


      Er stieß sich von dem Schreibtisch ab, stand auf und ließ seine Schultern kreisen, um die Steifheit zu mildern. Diese stundenlange körperliche Untätigkeit war er einfach nicht gewöhnt. Dann öffnete er die Tür und ging durch den Flur zum Empfang.


      Stacey sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen stumm an, und ihre Härte strafte das goldige Image Lügen, das ihr Kittel mit den lustig aussehenden tropischen Fischen versprach. »Was ist?«


      »Wo ist die nächste Bücherei?«


      »Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß.« Sie öffnete eine Schublade, zog ein Telefonbuch heraus und klatschte es auf die Empfangstheke. »Bitte sehr. Tun Sie sich bloß keinen Zwang an.«


      Mist. Aidan schnappte sich das Telefonbuch, und als er sich abwandte, hätte er fast die ältere Frau umgerannt, die hinter ihm stehen geblieben war.


      »Entschuldigen Sie, junger Mann.« Sie hatte gebeugte Schultern und trug einen Jogginganzug in einem grellen Pink mit einem farblich dazu passenden Stirnband in ihren grauen Locken. Sie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln.


      Er grinste über die Anrede »junger Mann«, wenn man bedachte, dass er locker einige hundert Jahre älter war als sie. »Es war ganz allein meine Schuld«, sagte er und gab ihr mit einer Hand unter dem Ellbogen Halt.


      »Also, wenn Sie nicht toll aussehen«, murmelte sie und zwinkerte ihm zu. »Würden Sie mir helfen, meine Mathilda rauszutragen? Ihr geht es in der letzten Zeit nicht besonders gut, und wenn ich ihren Korb trage, wird sie zu sehr durchgerüttelt.«


      Aidan bückte sich und ließ seine Hand um den Griff des Katzenkorbs zu ihren Füßen gleiten. »Es wäre mir ein Vergnügen.«


      »Den sollten sie sich warmhalten«, sagte die Frau zu Stacey.


      »Ach ja? Sagen sie ihm das«, gab Stacey zurück. Dann lächelte sie freundlich. »Ich rufe Sie am Montagmorgen an, Mrs. Laughin, um mich zu erkundigen, wie es Ihnen und Mathilda geht.«


      »Bis dann, meine Süße.«


      Aidan hielt die Glastür auf, die den Vordereingang der Praxis bildete, und bedeutete Mrs. Laughin vorauszugehen, doch sowie sie draußen waren, drängte sie ihn voranzugehen.


      »Warten Sie nicht auf mich«, sagte sie. »Ich bin so langsam, dass Sie Krämpfe in Ihren langen Beinen bekämen. Dort drüben steht mein Wagen, der gelbe Humvee.« Die Hupe ertönte einmal, und die Rücklichter leuchteten kurz auf, als sie die Alarmanlage abschaltete. »Sie können den Katzenkorb einfach auf den Boden stellen.«


      Aidan befolgte ihre Anweisungen und hatte Mathilda im Nu auf dem Boden vor dem Beifahrersitz untergebracht. Anschließend kehrte er an Mrs. Laughins Seite zurück und bot ihr seinen Arm an.


      »Dr. Bates ist ein hübsches Ding, nicht wahr?«, fragte sie mit einem nicht gerade unschuldigen Seitenblick auf ihn.


      »Ja, das ist sie.«


      »Ich glaube, sie ist alleinstehend. Sie arbeitet hart. Und sie ist klug. Und sie hat auch Geschmack, wenn es um Inneneinrichtung geht. Keine andere Tierarztpraxis in der Stadt sieht so apart aus. Und Mathilda liebt sie.«


      Aidan grinste noch breiter. »Mathilda hat einen guten Geschmack.«


      »Ja, das stimmt. Ich weiß immer schon vorher Bescheid, wenn ein Vertreter vor der Tür steht, denn dann pinkelt sie auf die Kacheln in der Diele.«


      Aidan unterdrückte ein Lachen, öffnete die Fahrertür und sah zu, wie sich aus dem Fahrgestell eine maßgefertigte Stufe herabsenkte, die es ihr ermöglichte, ohne seine Hilfe in das Fahrzeug zu steigen. Sie überraschte ihn damit, dass sie ihm einen Hundertdollarschein hinhielt.


      »Den will ich nicht«, sagte er.


      »Nehmen Sie ihn. Ich habe jede Menge davon. Mein guter Charles, der Herr hab ihn selig, hat uns reich gemacht.«


      »Ich will ihn trotzdem nicht.«


      »Ich habe Ihren Arsch angegafft.« Sie fuchtelte mit dem Schein unter seiner Nase herum. »Nehmen Sie das verdammte Geld. Sonst fühle ich mich schuldig, weil ich es getan habe. Sie wollen doch nicht etwa, dass sich eine alte Frau schuldig fühlt, oder?«


      Lachend nahm Aidan das Geld, entschlossen, es Stacey zu geben, damit sie es Mrs. Laughins Konto gutschrieb.


      »Dr. Bates hat auch einen hübschen Hintern«, sagte sie.


      »Ja, den hat sie«, stimmte er ihr zu.


      Sie strahlte ihn an, während sie ihre Sonnenbrille aufsetzte. »Ich wusste doch gleich, dass ich Sie mag. Und jetzt kaufen Sie sich etwas Hübsches, oder kaufen Sie etwas für Dr. Bates. Frauen mögen Geschenke. Für mich war das eine gute Ausgabe. Einen so schönen Hintern wie Ihren habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«


      »Danke.« Er winkte ihr nach, als sie vom Parkplatz fuhr, drehte sich dann im Kreis und hatte die lachhafte Hoffnung, er würde ganz in der Nähe eine Bücherei entdecken. Das war natürlich nicht der Fall, doch stattdessen sah er einen städtischen Bus vorbeirollen, auf dessen Seite eine Werbung für einen Discovery Channel prangte.


      Er war bereit zu wetten, dass er die Dinge, die er haben wollte, auch kaufen konnte, statt sie auszuleihen. Schließlich wusste er, wo die Geschäfte waren, und das war mehr, als er über die Bücherei sagen konnte. Was auch immer sein nächster Schritt sein würde – er musste ihn rasch unternehmen. Heute schien alles gegen ihn zu arbeiten, aber er würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Der Teufel sollte ihn holen, wenn die Nacht anbrach und er nichts vorzuweisen hatte.


      Er kehrte in die Praxis zurück und blieb am Empfang stehen. »Wo ist Lyssa?«


      »Bei einem Patienten.«


      Er stützte die Ellbogen auf die Theke. »Können Sie mir nicht ein klein wenig entgegenkommen? Bitte.«


      Sie starrte ihn einen Moment lang an und seufzte dann. »Untersuchungsraum eins.«


      »Danke.«


      Als er die getäfelte Tür mit einem Schild in einem vergoldeten Rahmen erreichte, auf dem »Untersuchungsraum eins« stand, klopfte Aidan leise an und wartete.


      Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, und genau wie beim ersten Mal, als er Lyssa auf goldenem Sand unter sich hatte liegen sehen, hatte er das Gefühl, jemand hätte ihm einen unerwarteten Hieb in die Magengrube versetzt. Blonde kurvenreiche Perfektion mit dunklen Augen, die nur durch seinen Anblick von professioneller Distanz auf schmelzendes Verlangen umschalteten. Er packte den Türrahmen, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, und schnappte hörbar nach Luft.


      »Oh, Mist«, zischte sie, und ihre Finger wurden dort, wo sie den Drehgriff der Tür umklammerte, weiß. Sie trat in den Flur hinaus, damit sie etwas ungestörter miteinander reden konnten. »Du hättest mich warnen sollen, dass du es bist, ehe ich die Tür aufgemacht habe.«


      »Ich wusste, dass du es bist, und es hat auch nicht geholfen.«


      Sie starrte ihn mit verführerisch glänzenden Augen an. Er brauchte ihre Gedanken nicht zu lesen, um zu wissen, dass sie an dieselben Dinge dachte wie er – heißen Sex, nackte, verschwitzte Körper, die einander entgegenstrebten, die stürmische, schmerzende Lust, mit der sie kaum umgehen konnten. So war es von Anfang an zwischen ihnen gewesen – die Tiefe des Verlangens hatte bis auf das Bedürfnis, einander so nah wie möglich zu sein, jeden anderen Gedanken ausgelöscht.


      Aidan konnte sich einfach nicht zurückhalten. Er streckte eine Hand aus und legte sie unter dem offenen Revers ihres Laborkittels auf ihre Brust. Sein Daumen strich über ihre Brustwarze und stellte fest, dass sie sich bereits stramm aufgestellt hatte.


      Lyssa schlug auf seine Hand. »Hör auf. Ich brauche meine Gehirnzellen.«


      Seine Mundpartie spannte sich an, um gegen den Drang anzukämpfen, dem er nicht nachgeben durfte, weil jetzt keine Zeit dafür war. Konzentriere dich. Auf … die Bücher. »Ich muss mir deinen Wagen noch mal ausleihen. Hast du etwas dagegen?«


      »Nein, mach schon.« Sie stockte kaum wahrnehmbar, doch es entging ihm nicht. »Ich bin allerdings in einer Stunde fertig hier.«


      »Bis dahin bin ich längst zurück.« Er senkte den Kopf und presste seine Lippen auf ihre, um die Distanz zwischen ihnen zu überwinden, die spürbar größer wurde. Zwei Schritte nach vorn und einen zurück. »Ich werde unser Gespräch nicht hinauszögern, nicht mal um eine Minute.«


      Sie seufzte. »Jetzt ist mein Gehirn verbrutzelt.«


      Als sie sich von ihm abwandte, streckte er eine Hand aus und kniff sie in den Arsch. Sie zuckte zusammen und sah ihn finster an. Er formte mit seinen Lippen einen Kuss und ging dann wieder in ihr Büro.


      Als Stacey mitgekommen war, um ihn einzukleiden, war sie mit ihm zu einem großen Einkaufszentrum gefahren, in dem es außer Kleidung und anderen Einzelhandelsgeschäften auch zwei Buchhandlungen gab. Er hatte vor, sich dort auf die Suche nach Informationen über die Zusammenhänge zwischen Stonehenge und Astronomie zu machen. Möglicherweise bestand eine Beziehung zwischen der Absicht, die hinter der Ausrichtung der Steine stand, und der Welt, die sein Volk aufgegeben hatte, als die Albträume sie vereinnahmt hatten. Falls er am Ende eine Verbindung zwischen der Erschaffung von Spalten und dem uralten Monument in England herstellte, wollte er sichergehen, dass er so viel wie möglich davon verstand.


      Er hoffte, dass er auf der richtigen Spur war. Eine Sackgasse konnte Lyssa das Leben kosten.
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      »Dann hältst du dir Chad also warm, bis du weißt, was es mit deinem Adonis auf sich hat, der dir frei Haus geliefert worden ist?«


      Lyssa blickte finster. »Nein, Stace. Ich halte mir Chad nicht warm. Wir haben uns gerade darauf geeinigt, in Kontakt zu bleiben. Als Freunde.«


      »Und du kannst dich immer noch nicht daran erinnern, wie du Aidan getroffen hast, sondern nur daran, dass du mit ihm gebumst hast.« Stacey lehnte sich auf einem der kleinen Sofas zurück, die das Wartezimmer zierten, und schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat er dir was in deinen Drink geschüttet.«


      »Stacey! Himmel noch mal. Du brauchst ihn dir bloß anzusehen. Er hat es nicht nötig, Frauen etwas in den Drink zu schütten, um sie ins Bett zu kriegen.«


      Lyssa stützte die Unterarme auf ihre Knie und schloss die Augen. »Weißt du, als ich die Tür vom Untersuchungsraum eins aufgemacht habe und er davorstand, haben sich meine Zehen eingerollt. Meine Zehen rollen sich nur ein, wenn ich einen Orgasmus habe, sonst nie.«


      »Du brauchtest ihn nur anzusehen und hattest einen Orgasmus?«


      »Ich war verdammt knapp davor.« Selbst jetzt noch schmerzten ihre Brüste bei der Erinnerung daran, wie er in der Jeans mit weit geschnittenen Beinen und dem weißen T-Shirt im Türrahmen gelehnt hatte. Aidan Cross verströmte Sex aus jeder Pore; er sah danach aus, er roch danach, seine Stimme klang danach, alles, was er sagte, hörte sich danach an, und sein Gang passte dazu. So einfach war das.


      »Ich wünschte, ich hätte auch so feine Antennen, dass der kleinste Auslöser genügt.« Stacey schnaubte. »Also gut, ich habe mir Folgendes überlegt. Vielleicht ist das eine dieser Übereinkünfte, bei denen eine Geschworene einen Serienmörder nach dem Prozess heiratet. Du weißt schon, die alte Geschichte – er ist ein böser Bube, und er ist gefährlich, aber ich werde ihn zähmen.«


      Lyssa starrte sie fassungslos an.


      »Ich meine ja nur«, sagte Stacey und hob abwehrend beide Hände.


      »Aidan ist kein Serienmörder.«


      »Er könnte es durchaus sein, wenn er bei den Sondereinheiten ist.«


      »Das wäre etwas ganz anderes!«


      »Ja, klar.« Stacey ließ sich wieder zurücksinken. »Vermutlich. Vielleicht bist du einfach nur verrückt. Oder er ist es. Ich hoffe, es läuft alles gut, und du bist glücklich, aber ich muss schon sagen, ich habe meine Zweifel. Hier geht etwas ganz Unheimliches vor.«


      Lyssa seufzte laut. »Das glaube ich auch.«


      »Hier, nimm das.« Stacey wühlte in ihrer Handtasche, die neben ihr stand, und nahm einen Stift heraus. Dann zog sie die Kappe ab, und darunter kam ein Zerstäuber zum Vorschein.


      »Was ist das? Tränengas?«


      »Pfefferspray. Das Zeug ist eklig. Justin hat mal mit einem Röhrchen rumgespielt. Es hat nicht viel gefehlt, und er hätte uns beide umgebracht. Deine Augen tränen, die Nase läuft, und die Haut brennt höllisch.«


      Als sie den harmlos aussehenden Kugelschreiber anstarrte, kamen Lyssa fast die Tränen. Warum war sie bloß so aufgewühlt und verwirrt? »Du glaubst, ich könnte Verwendung dafür haben?«


      »Geh lieber auf Nummer sicher. Dieser Typ ist dir völlig fremd. Wer weiß, worauf er es abgesehen hat? Keine Kleidung, kein Geld. Es ist einfach bizarr. Wenn er anfängt, von religiösen Opfern zu reden, oder sagt, er sei ein Alien, wirst du dankbar für das Spray sein.«


      »Mist.«


      Stacey beugte sich vor und drückte ihr Handgelenk. »Ruf mich am Wochenende an. Mehrmals. Andernfalls schicke ich die Bullen zu dir. Und bring ihn morgen zum Abendessen in meine Wohnung mit. Ich will dich persönlich sehen.«


      »Wenn du so weitermachst, flippe ich noch aus.« Lyssa stand auf und begann umherzulaufen. Wenn sie mit Aidan zusammen war, fühlte sie sich sicher. Geborgen und umsorgt. Aber sowie sie getrennt voneinander waren, brach eine Flut von Zweifeln über sie herein.


      »Bring Aidan in einem Hotel unter, bis alles zwischen euch geregelt ist und du zufriedenstellende Erklärungen hast.«


      »In Ordnung.«


      »Heißt das, du wirst es tun? Oder heißt das, ich soll gefälligst die Klappe halten?«


      »Das heißt, ich werde ein Hotel für ihn finden.«


      Als die Hintertür der Praxis zugeschlagen wurde, drehten beide ihre Köpfe. Im nächsten Moment tauchte Aidan auf. Der Wind hatte sein Haar supersexy zerzaust, und er hielt die Tüte einer Buchhandlung in der Hand. Er hatte sich eine Sonnenbrille gekauft, die er beim Näherkommen auf den Kopf schob, und dahinter kamen blaue Augen zum Vorschein, in denen sich bei ihrem Anblick Freude und Lust ausdrückten. Er kam mit seinem unverkennbaren Gang auf sie zu, und jeder Schritt schrie förmlich: scharfer Sex. Unter der dünnen Baumwolle seines T-Shirts konnte sie gerade noch seinen Waschbrettbauch und die kräftige Brustmuskulatur erkennen.


      Ihre Zehen rollten sich ein.


      »Bist du aufbruchsbereit?«, fragte er mit dieser tiefen Stimme und seinem sinnlichen Akzent. Sein Tonfall ließ eine Saite tief in ihrem Inneren erklingen und rief wieder ein Gefühl von Vertrautheit hervor, das bis in ihre Seele reichte.


      Sie schloss ihre Hand fest um das Pfefferspray und nickte. »Ja. Ich bin fertig.«


      Lyssa war nicht sicher, wie es dazu gekommen war, dass sie in ihrem Haus landeten. In Gedanken war sie mit Chads und Staceys berechtigter Sorge beschäftigt, und beim Fahren hatte sie auf Autopilot geschaltet. Trotzdem verspürte sie keine Panik, weil sie Aidan nicht vor einem Hotel abgesetzt hatte. Tatsächlich war sie sogar erleichtert, als sich das Garagentor hinter ihnen herabsenkte.


      Sie hielt sich mit beiden Händen am Lenkrad fest, sah starr vor sich hin und stieß den angehaltenen Atem aus.


      »Willst du mir sagen, was dir durch den Kopf geht?«, fragte Aidan, und seine linke Hand legte sich auf ihren Oberschenkel. »Du hast kein Wort gesagt, seit wir die Praxis verlassen haben.«


      Unter seiner Handfläche glühte ihre Haut. Die Hitze breitete sich aus, wärmte ihr Blut und ließ sie auf ihrem Sitz herumruckeln. Er streichelte sie sanft und langsam, und ihr Körper reagierte darauf, indem er für ihn schmolz. Die Knöchel ihrer Finger wurden weiß.


      Ein heiserer Laut stieg aus seinem Brustkorb auf.


      »Falls du gern ein Bett unter deinem Rücken hättest, wenn ich dich ficke«, murmelte er drohend, »solltest du jetzt besser aus dem Wagen steigen.«


      Sie huschte hinaus und schlug die Wagentür zu. Er umrundete den Kofferraum so schnell, dass sie gleichzeitig die Tür zur Küche erreichten. Seine Hand schlang sich um ihre, die den Türgriff umfasst hielt, sein Brustkorb presste sich an ihren Rücken, und seine Schenkel berührten ihre. Die harte Länge seiner Erektion hatte eine unverwechselbare Form, die sie an der oberen Rundung ihrer Pobacken fühlte. Er knickte die Knie ein wenig ein und rieb sich an ihr.


      Lyssa schloss die Augen, presste ihre heiße Stirn an die kühle Tür und stöhnte leise. Aidans Lippen berührten die Seite ihres Halses, und seine Zunge glitt gemächlich über ihren rasenden Puls.


      Sie hörte einen dumpfen Schlag, doch erst, als sich seine linke Hand auf ihre Hüfte legte, wurde ihr klar, dass er die Büchertüte fallen lassen hatte.


      »Was tust du da?«, hauchte sie. Ihre Lust war so heftig, dass ihre Lunge wie zugeschnürt war.


      »Du bist verkrampft. Ich lockere dich auf.«


      Aidans Akzent war göttlich, wenn er normal sprach. Wenn er erregt war, war er die reinste Verführung.


      Sie griff hinter sich, legte die Hände auf seinen Arsch, ahmte seine Bewegungen nach und streichelte seinen langen Schwanz mit ihrem Körper. Er knurrte und biss in die empfindliche Stelle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Damit hielt er sie an Ort und Stelle fest, bezwang ihren sich windenden Körper und sagte ihr ohne Worte, dass sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


      »Das ist nicht fair.« Sie schmollte.


      Seine Zunge fuhr über die Abdrücke seiner Zähne in ihrer Haut. »Ist das eine Beschwerde?« Seine große Hand glitt tiefer und legte sich zwischen ihre Beine. »Das kann ich nicht zulassen.«


      Ihr Atem entwich zischend durch die Zähne, als er sie leicht durch den Stoff ihrer Hose rieb; der kaum wahrnehmbare Druck genügte, um sie feucht werden zu lassen, aber es war nicht genug, um sie zu befriedigen. »O Aidan …«


      Jetzt packte er heftig zu und zog ihren Körper eng an seinen, als hätte ihn der Klang seines Namens leidenschaftlich erregt.


      »Beim nächsten Mal«, murmelte er.


      Seine Finger öffneten den Knopf an ihrer Taille, zogen den Reißverschluss hinunter und stießen ihr die Hose grob über die Hüften.


      »W-was …?«


      »Das Bett. Wir schaffen es nicht bis dorthin.«


      Er stieß seine Hand heftig zwischen ihre Beine.


      »Oh, Mist.« Sie klammerte sich an den Türgriff, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten.


      Aidan bedrängte sie, seine Finger öffneten sie und stießen sich dann in sie hinein. Mit dem Mund dicht an ihrem Ohr flüsterte er: »Ich werde dich nehmen, Lyssa. Genau hier. Hemmungslos.«


      Ihre Knie gaben nach. Wenn seine Finger nicht tief in ihr gewesen wären, wäre sie auf den Boden gesunken. »Na mach schon.«


      Sie lehnte sich schwer an die Tür, als er sie mit seinen Fingern zu ficken begann, schnell und hart und nicht tief genug. Sein Verlangen stachelte ihr eigenes an, bis es unbezähmbar war und sie es nicht mehr zügeln konnte.


      Und das wusste er.


      »Spreiz die Beine.« Sein grober Befehl ließ sie voller Vorfreude erschauern, und als sich seine Hand von ihrer auf dem Türgriff löste, um durch ihre Bluse in ihre Brustwarze zu kneifen, wurde ihr Stöhnen laut und flehend.


      Sie beugte die Knie, befreite einen Fuß aus einem Hosenbein und stellte ihn auf die Türschwelle, die ein paar Zentimeter höher war als der Garagenboden. Sie spreizte sich schamlos für ihn.


      »Ja.« Als sich seine zwei Finger zurückzogen und dann drei Finger zurückkehrten, die eng miteinander verflochten waren, erschauerte sie heftig. Er war von glühendem Eifer besessen, doch unter dieser Ungeduld verbarg sich unterschwellige Verehrung. All ihre Zweifel verblassten bis zur Bedeutungslosigkeit. Kein Mann konnte eine Frau so berühren, ohne sich etwas aus ihr zu machen, ohne sie zu kennen und ihr Freude bereiten zu wollen. Die Antriebskraft war eine Mischung aus Verlangen und niederen Gelüsten, doch es schwangen auch Verzweiflung und Bedürftigkeit mit, die einem weit intimeren Ort entsprangen.


      Sie konnte Autos hören, die an ihrer Garage vorbeifuhren, und ferne Stimmen – ihre Nachbarn, die miteinander redeten, schreiende Eltern, spielende Kinder. Die muntere Gemeinschaft, in deren Mitte sie lebte, war nur wenige Meter von ihr entfernt. Es war ihr gleichgültig. Sie wollte einfach nur Aidan. Sie brauchte ihn.


      »Du schmilzt in meiner Hand.« Seine Lippen lagen auf ihrem Hals, und seine Worte erklangen an ihrer Haut.


      »Ich …« Sie presste ihre Lippen ebenfalls an seine Haut. »Beeil dich.«


      Bevor sie begriff, was passierte, trat er einen Schritt zurück und drehte sie zu sich um. Seine blauen Augen sahen aufmerksam forschend auf sie herunter, dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie leidenschaftlich.


      Hemmungslos.


      Diese neue Seite an ihm verblüffte sie, und sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass Aidan alles mit eiserner Selbstbeherrschung tat, sogar beim Sex. Aber jetzt war er alles andere als beherrscht. Sie konnte ihm ansehen, dass er bereit war, sie bis zum Ziel zu reiten. Und sie wollte, dass er es tat. Sie wollte, dass er sich in ihr verlor.


      Dann überraschte er sie erneut, indem er auf die Knie sank.


      Mit zitternden Händen hängte er sich eines ihrer Beine über die Schulter und entblößte sie vor seinen Augen.


      »So schön«, sagte er, und seine Daumen teilten ihre Schamlippen.


      Sie wusste, was kommen würde, bevor er sie leckte, und doch erschütterte es sie in ihren Grundfesten.


      »Oh!« Sie stieß ihre Finger in die dunkle Seide seines Haars und hielt sich daran fest, als seine warmen Lippen ihre Klitoris umgaben. Immer wieder glitt seine raue Zunge über das empfindliche Nervenbündel. Sein Mund war heiß, die Konsistenz perfekt, sein Können offensichtlich. Als er an ihr stöhnte und seinen Rhythmus beschleunigte, biss sie sich auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Dann neigte er den Kopf zurück und stieß seine Zunge in sie, und sie kapitulierte und schrie doch auf.


      Aidan summte, um sie anzuspornen.


      In reiner Lust verloren ritt sie seinen Mund, und ihre Hüften wiegten sich zu dem sanften Streicheln in ihr, das sie um den Verstand brachte. »Bitte«, flehte sie, und ihre Hände sanken auf seine Schultern.


      Jedes Mal, wenn er ausatmete, brannte ihre Haut. Das Kneten seiner Fingerspitzen auf ihren Hüften ließ ihren Leib von Kopf bis Fuß prickeln, und das rhythmische Eindringen seiner Zunge in ihre Muschi raubte ihr den Verstand. Sie umklammerte seinen Arm, um Halt zu finden, und stöhnte: »Bitte.«


      Er bahnte sich mit Küssen einen Weg nach oben zu ihrer Klitoris, und ihre Muskeln spannten sich an und bereiteten sich auf den bevorstehenden Orgasmus vor, den sie mehr wollte als ihren nächsten Atemzug. Als er einsetzte, ließ die Wucht ihres Höhepunkts sie beinah in die Knie gehen, doch Aidan hielt sie aufrecht. Seine Schultern traten unter ihren Handflächen hervor und stützten sie, nicht nur physisch, sondern auch tief in ihrem Innern, denn die Aufmerksamkeit, die er ihren Bedürfnissen widmete, war sowohl beruhigend als auch willkommen.


      Als sie nach hinten sank, stand Aidan auf und hob sie mit erstaunlicher Leichtigkeit hoch. Sie schlang die Beine um seine Hüften und erschauerte dann, als sich ihre Blicke trafen. Sie sah kein zufriedenes Lächeln in seinen Augen oder auf seinen Lippen. Sie sah nur Verlangen und eine tiefe Intensität, als suchte er nach etwas im Inneren ihrer Gesichtszüge.


      »Nimm mich«, flüsterte sie.


      Aidan hielt sie mühelos mit einer Hand unter ihrem Hintern, als er die Knöpfe seiner Jeans aufriss und das Kleidungsstück tief auf seine Hüften schob.


      Er biss die Zähne zusammen, zog sie nach unten und wölbte sich gleichzeitig nach oben. Lyssa wand sich in seinen Armen, denn die Penetration ließ das feuchte, geschwollene Gewebe in ihrem Innern schmerzen. Er war steinhart, dick und lang.


      Seine Nasenflügel blähten sich, als er sich mit einem trägen Gleiten langsam aus ihr zurückzog, aber nur, um gleich wieder grob in sie zu stoßen und sie an die Tür zu pressen.


      Ihre Zehen rollten sich ein. »Allmächtiger, dein Schwanz …«


      Sie schlang die Arme um seine breiten Schultern und fühlte die Feuchtigkeit der Baumwolle, die seine dampfende Haut von ihrer trennte. Unter ihren Fingerspitzen zitterten die Muskeln auf seinem Rücken. Seine Knie beugten sich erneut, als er sich quälend zurückzog, und dann spannte sich sein Arsch unter ihren Waden an, als er wieder in sie hineinstieß und sie so vollständig ausfüllte, dass sie keuchend um Luft rang.


      Mit aller Kraft, die ihr noch geblieben war, hielt sie sich an ihm fest. Aidan nahm sie wie ein Besessener und drang hart und tief in sie ein. Er knurrte bei jedem Eintauchen, und bei jedem Rückzug stieß er zischend den Atem aus. Der untere Teil ihres Rückens knallte wiederholt an die Tür, und die rhythmischen Geräusche waren unverkennbar. Harter Sex. Sie liebte es, verzehrte sich danach, verzehrte sich nach ihm. Genauso, wie er behauptete, sich nach ihr zu verzehren.


      Blut brauste durch ihre Adern und dämpfte ihr Gehör, doch allmählich erkannte sie seine Stimme, obwohl die Worte fremdländisch waren und er sie atemlos hervorstieß. Es war heiß in der Garage. Und stickig. Dadurch entstand ein Sauna-Effekt, der ihre Erregung verstärkte. Sie fühlte sich betäubt und träge, obwohl jede Zelle in ihrem Körper genau auf den Mann abgestimmt war, der sie so unglaublich gut fickte.


      »Aidan.« Ihre Lippen pressten seinen Namen an die schweißnasse Haut seines Halses, und ihre Fingerspitzen glitten durch die nassen Strähnen seines Haars.


      Als Reaktion auf seinen Namen schmiegte er sie eng an sich, und die zärtliche Umarmung stand im krassen Widerspruch zu seinem Unterkörper, der mit der Wucht seiner Lust gegen ihre Hüften schmetterte, während er seinen Schwanz immer wieder in ihre Möse rammte.


      »Ich kann nicht … es tut mir leid«, brachte er durch zusammengebissene Zähne mühsam hervor, und im nächsten Moment presste er sie an die Tür und erschauerte im Orgasmus; seine Oberschenkel bebten unter ihren, sein Schwanz ruckte in ihr, und sein Sperma versengte sie mit seiner Glut.


      Lyssa sank noch tiefer auf ihn hinab, rieb ihre Klitoris an seinem Schambein und trieb sich gemeinsam mit ihm zu einem Höhepunkt. Sie klammerten sich aneinander und erschauerten gemeinsam, ihre Nase an seine Haut gepresst, um Aidans Duft einzuatmen, der so einmalig war.


      Sein Herz klopfte, als wollte es seine Brust sprengen, sein Brustkorb hob und senkte sich so mühsam wie ihrer, und der Schweiß auf seiner Stirn vermischte sich mit ihrem.


      Sie waren miteinander verbunden.


      Als Aidan unten aus der Duschkabine kam, war Lyssa oben im Bad noch nicht fertig. Er schlang sich ein Handtuch um die Taille und wischte mit einer Hand den beschlagenen Spiegel ab. Der Mann, der ihm aus dem Spiegel entgegenblickte – mit einer Spur von Furcht in den Augen und einer verbissenen Mundpartie –, war niemand, den er kannte.


      Er stieß einen Seufzer aus und trat in den Flur. Nachdem er das Handtuch in den Wäschekorb geworfen hatte, zog Aidan die Hose des Schlafanzugs an, den er gekauft hatte, und ging in die Küche, um etwas zu suchen, womit er seine Träumerin füttern konnte.


      Letzte Nacht hatte er festgestellt, dass Lyssas Einkaufsgewohnheiten die eines Junggesellen waren. Bier, Sprudel, Reste und Brotbelag – darauf beschränkten sich die Vorräte in ihrem Kühlschrank. An gefrorenen Lebensmitteln gab es eisgekühlten Rum, Fertiggerichte und Eis. Da er wusste, dass er gar nicht erst im Kühlschrank nachzusehen brauchte, begab er sich geradewegs in die Speisekammer, denn dort würde er Nudeln und verschiedene Konservendosen vorfinden.


      Einen Moment lang war er in Versuchung, wieder eine Dose Nudeln mit Tomatensauce anzuwärmen, doch dann beschloss er, sich an etwas anderem zu probieren. Er trug ein paar Zutaten zusammen und machte sich ans Werk.


      »Das riecht gut«, sagte Lyssa kurze Zeit später.


      Aidan blickte über die Schulter und lächelte zufrieden. Lyssa saß an der Frühstücksbar. Sie hatte ihr nasses Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgekämmt und trug ein Satintop mit Spaghettiträgern, von dem er den Verdacht hatte, es gäbe ein passendes Unterteil dazu. »Lass uns hoffen, dass es auch gut schmeckt.«


      Ihr sinnlicher Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. Ihre nackten Schultern waren so blass und schmal, dass er wieder daran erinnert wurde, wie winzig sie im Vergleich zu ihm war. Er hätte sanfter mit ihr umgehen müssen; er hätte ihr ins Haus folgen, sie ein Bad nehmen lassen und dann mit Muße ihre Sinne verführen sollen, um ihr Vertrauen zu gewinnen.


      Stattdessen hatte er ihr die Distanz und die Sorge angemerkt. Furcht hatte ihn dazu getrieben, sie anzufassen, um sie daran zu erinnern, wie gut sie zueinander passten. Dann hatte sie seinen Namen gewimmert, seinen Namen, nicht den einer Fantasie und auch nicht den eines legendären Kriegers. Und er hatte die Selbstbeherrschung verloren.


      Wieder einmal.


      Seit der Nacht, in der er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte er die Kontrolle über sich verloren.


      »Was kochst du da?«, fragte sie und verrenkte sich den Hals, um an ihm vorbeischauen zu können.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte er aufrichtig. Er klappte eine Schranktür auf und nahm zwei Teller heraus. »Viel Nahrhaftes hast du hier ja nicht gerade.«


      »Ich nehme ein Multivitaminpräparat.«


      Er schnaubte. »Du wirst teuflisch viel mehr brauchen als ein Multivitaminpräparat, wenn du mit mir Schritt halten willst, Baby. Das sage ich dir gleich.«


      Aidan schöpfte den Inhalt des Topfs auf die Teller, drehte sich um und stellte ihre Portion vor ihr ab, schnappte sich dann eine Gabel und reichte sie ihr.


      Lyssa starrte mit weit aufgerissenen Augen ihren Teller an. »Was ist das auf den Instantnudeln? Die habe ich eigentlich nur für Salat da.« Sie stocherte mit den Zinken ihrer Gabel zwischen den kleinen Röhrchen herum.


      Aidan drehte sich wieder um und sah sich die Dose neben dem Herd an. »Chili.«


      »Und das klebrige gelbe Zeug?«


      »Käse.«


      »Käsescheiben?«


      »Ja.« Er zuckte die Achseln. »Der Käse am Stück – da ist was drauf rumgekrochen, den habe ich weggeworfen.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. Dann spießte sie ein paar Nudeln auf und steckte sie sich mit großer Vorsicht in den Mund.


      Er sah sie erwartungsvoll an.


      »Mjam …«, schnurrte sie mit vollem Mund und nickte.


      »Schmeckt es?« Er nahm einen Löffel und aß mit großem Genuss. Es war nicht die beste Mahlzeit, die er je gegessen hatte, aber auch nicht die schlechteste.


      »Na dann«, sagte sie schließlich, und ihre Stimme klang zaghaft. »Erzähl mir etwas über uns. Über dich. Und alles andere.«


      Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Topf und akzeptierte, dass er später, wenn Lyssa im Tiefschlaf lag, sehen musste, wie er genug zu essen bekam.


      Wo soll ich bloß anfangen?


      »Erinnerst du dich an irgendetwas?«, fragte er behutsam.


      Sie zuckte zusammen. »Nein, eigentlich nicht. Es ist eher ein Gefühl. Als seist du mir vertraut.«


      Er atmete tief aus. »Warte einen Moment.«


      Dann schenkte er ihr einen doppelten Rum mit Soda ein. Er stellte das Glas vor ihr ab, trat zurück und lehnte sich mit der Hüfte an die Arbeitsplatte. Seine Arme verschränkten sich ohne sein Zutun, und er akzeptierte, dass er nervös war und sich in die Defensive getrieben fühlte. Er konnte es ihr nicht erklären, ohne den Eindruck zu erwecken, er sei übergeschnappt. Also fing er einfach an zu reden und vermied es, die Fakten durch Ausflüchte oder Halbwahrheiten abzumildern. Er wusste, dass die Geschichte auf den ersten Blick unglaubwürdig erschien. Sie brauchte keine Ausschmückungen, um alles noch schlimmer zu machen.


      Die ganze Zeit über behielt er sie im Auge und versuchte, ihre Reaktion abzuschätzen. Ihm fiel auf, wie hastig sie den Rum trank.


      »Mehr«, keuchte sie und knallte das Glas auf die Granitplatte, als er verstummte.


      Er füllte es mit einem Seufzer nach und wartete stumm, während sie ein Drittel des Drinks auf einmal in sich hineinschüttete. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Ihre dunklen Augen wirkten riesig in ihrem blassen Gesicht, und ihre Hände zitterten, als sie ihr Getränk abstellte und die Handflächen an ihren Satinshorts abwischte. Tränen traten in ihre Augen und klammerten sich an lange, dunkle Wimpern, bevor sie sich davon lösten und über ihre Wangen rannen.


      »Lyssa«, murmelte er. Der Anblick ihrer Tränen ließ seine Brust schmerzen.


      »Mir f-fehlt nichts«, flüsterte sie.


      Als ihre Stimme brach, zuckte sie zusammen. Dann schrie sie auf, als Aidan auf ihren Barhocker zukam, eine Hand um ihren Nacken legte und ihr Kinn nach oben bog, damit sein Mund mit herzzerreißender Zärtlichkeit über ihre Lippen gleiten konnte.


      »Du zitterst.« Er rieb seine Nase an ihrer. »Und deine Haut ist kalt.«


      Das wusste sie. Sie wusste auch, dass sie unter Schock stand, aber wie hätte sie denn sonst reagieren sollen, wenn der Mann ihrer Träume schwor, er sei aus ihren Träumen ins Leben getreten? All die Hoffnungen, die sie gehegt hatte, dieses Glück könnte von Dauer sein, verflüchtigten sich wie Rauch, und etwas Kostbares in ihrem Innern starb.


      »O Gott!«, stöhnte sie, und ihr Magen geriet in Aufruhr, als ihr plötzlich ein entsetzlicher Gedanke kam. »Dieses Zwielicht … ist das so etwas wie ein anderer Planet?«


      Er stieß hörbar den Atem aus und löste mit einem Ruck ihren Pferdeschwanz. Seine schwieligen Fingerspitzen versanken in ihrem feuchten Haar und massierten ihre Kopfhaut. Sie schmolz in seinen Händen, und ihre Augenlider fielen zu. Ihr Atem ging so flach, und die Stille war so vollkommen, dass Jelly Beans Schnurren wie Donner durch den Raum grollte.


      »Nein«, murmelte er. »Es ist eine Daseinsebene in einem Einschluss zwischen zwei anderen Dimensionen. Stell es dir wie einen Apfel vor. Der verkürzte Raum ist das Loch, das von einem Wurm durch die Mitte gebohrt wurde. Statt auf der anderen Seite wieder hinauszukommen, haben die Ältesten jedoch eine Möglichkeit gefunden, uns dort drinnen anzusiedeln.«


      Wie konnten ich und JB uns derart in ihm täuschen? Der Mann war vollständig wahnsinnig. Diese viel zu großen Kleidungsstücke … O Gott, was soll ich tun, wenn er ein Vagabund ist?


      »Ein Wurmloch?«, wiederholte sie. »Reden wir von einem Wurmloch von der Sorte, wie sie sie im Fernsehen und in Filmen zeigen?«


      »Ja, gewissermaßen.«


      »Aber bevor ihr in den Apfel gegangen seid«, sagte sie bedächtig, »kamt ihr von einem anderen Planeten, stimmt’s?«


      Seine Lippen pressten sich an ihre Stirn. »Ja.«


      »Dann sagst du mir also, dass du ein Alien bist.«


      »Ja.«


      »Mist.« Sie weinte ungestümer, und ihr Herz brach so vollständig, dass ihr das Atmen schwerfiel. Sie ließ ihr nasses Gesicht in die Hände sinken und gab sich ihrem Kummer mit tiefen Schluchzern hin, die sie von Kopf bis Fuß erschütterten.


      »Ganz ruhig, meine Süße. Ich weiß, dass es zu viel auf einmal für dich war. Aber ich bitte dich … du bringst mich um. Ich ertrage es nicht.«


      Er schloss sie in seine warmen, starken Arme. Sie atmete seinen Geruch ein, sog seinen einzigartigen Duft tief in sich auf und staunte nur mäßig darüber, wie beruhigend das auf sie wirkte. Sie bezweifelte, dass sie jemals wieder wahrhaft überrascht sein würde.


      Als sie den Kopf drehte, sah sie ihre Handtasche auf der Anrichte stehen und griff danach, zog den Pfefferspray-Kugelschreiber heraus und umklammerte ihn mit einer Hand. Im Falle eines Aliens Scheibe einschlagen. Die Vorstellung, das Spray gegen Aidan einzusetzen oder ihm in irgendeiner Form Schmerzen zuzufügen, riss sie noch tiefer in die Mutlosigkeit.


      Dann läutete es an der Tür.


      Sie wand sich aus Aidans Umarmung. Ein Teil ihres Verstands fragte sich, wie man es anstellte, jemanden psychiatrisch behandeln zu lassen, und ein anderer Teil dachte, dass es ihr ganz egal war, ob er wahnsinnig war. Es gab alle Arten von Wahnsinn, und Aidans persönliche Spielart von scharfem Sex und besitzergreifender Fürsorglichkeit tat ihr gut. Sie war schließlich auch nicht ganz normal. Wie kam sie überhaupt dazu, wegen einer leichten psychischen Instabilität zu lamentieren? Sie war eine Frau, die sich nie an ihre Träume erinnerte und so große Probleme mit dem Schlafen hatte, dass es ihre Fähigkeit beeinträchtigte, ein normales Leben zu führen.


      Verdammt noch mal, Aidan glaubte, sie sei eine Prophezeiung, die ihn und alles, was er kannte, zerstören würde. Von »dem Schlüssel« wurde erwartet, dass er Welten auslöschte, darunter auch ihre eigene. Oder etwas in der Art.


      »Lyssa, beachte das Läuten nicht.«


      »Das kommt nicht in Frage, ich muss an die Tür gehen.« Denk nach, Lyssa. Denk nach.


      Aber sie konnte nicht denken, wenn er sie berührte. Er schloss ihre Gehirnzellen kurz.


      Da sie etwas Abstand brauchte, rutschte sie von dem Barhocker und eilte in Richtung Tür. JB lief neben ihr her und stieß sein dämonisches Katzenknurren aus. Sie wusste, dass Aidan ihr folgte, obwohl er sich lautlos bewegte.


      Vielleicht war es Chad. Oder Stacey. O Mann, bloß nicht Stacey, denn sie würde Justin mitbringen.


      Vielleicht war es Mom! Das wäre ganz ausgezeichnet. Mom würde Aidan mit ihrem Charme einwickeln, und Lyssa würde sich nach oben schleichen und dahinterkommen, wie zum Teufel ihr Leben immer wieder eine Wendung zum Schlechteren nahm.


      Die Aussicht, einen Moment für sich allein zu haben, erleichterte sie, und sie öffnete die Tür, ohne vorher durch den Spion zu schauen. Daran dachte sie erst, als die Tür nach innen schwang …


      … und ihre weit aufgerissenen Augen das Schwert sahen, das niedersauste.
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      JBs gesträubtes Fell und der Buckel brachten Aidan die Gefahr zu Bewusstsein. Der Kater war von Natur aus so faul, dass er nicht mehr getan hätte, als Gäste anzuknurren, um sie einzuschüchtern. Also schalteten Aidans Sinne auf höchste Alarmbereitschaft, als JB kreischte wie eine Todesfee. Als die Tür aufschwang, packte er Lyssa um die Taille und riss sie zurück …


      … und zwar gerade noch rechtzeitig, um sie dem rasch heruntergezogenen Schwerthieb zu entziehen.


      Der Marmor, mit dem der Eingangsbereich ausgekleidet war, zersprang unter der Wucht der Glefe.


      »Chad?«, kreischte Lyssa mit rudernden Gliedmaßen. »Was zum Teufel tust du da? Du hättest mich beinahe umgebracht!«


      Ein rascher Blick auf den vertrauten Mann, der mit einem Satz zur Tür hereinsprang, ließ das Blut in Aidans Adern gefrieren. Er stellte Lyssa auf die Füße und stieß sie zur Treppe. »Das ist nicht Chad. Lauf!«


      Aidan sprang mehrere Schritte zurück, um ein Ausweiden durch die zustoßende Waffe zu vermeiden, die auf seinen Unterleib gerichtet war. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er einen schnellen Seitenblick in Lyssas Richtung riskierte und bedachte, was ihr beinahe zugestoßen wäre.


      Sie stand da wie erstarrt. Sie erlitt einen Schock nach dem anderen und musste sehen, wie sie es verkraftete.


      »Lauf los, verdammt noch mal!« Er versetzte Chads Knie mit seiner nackten Ferse einen brutalen Tritt, der den Mann zu Boden streckte.


      »Ich verständige die Bullen!«, rief sie, während sie die Treppe hinaufraste. »Ihr seid beide wahnsinnig!«


      »Nein!« Er sprang hoch, und Chads Glefe pfiff durch die Luft unter ihm, da der Hieb darauf abgezielt hatte, seine Beine an den Knien abzusäbeln. Buchstäblich. »Ruf bloß niemanden an!«


      Aidan war dankbar für die lose sitzende Schlafanzughose. Sie gestattete ihm eine ähnliche Bewegungsfreiheit wie sein Kampfanzug. Chad dagegen trug Jeans, und der schwere, unnachgiebige Stoff behinderte ihn gerade genug, um die Wirkung, die die Ältesten auf ihn hatten, eine Spur abzuschwächen. Als er Chads ausdruckslosen Blick und das Fehlen jeglichen Mienenspiels sah, war Aidan sicher, dass er es mit einem Schlafwandler zu tun hatte.


      Da er entschlossen war, für Lyssas Sicherheit zu sorgen, lockte er Chad gezielt von der Treppe fort und ins Wohnzimmer. Dort befand sich sein Schwert, in der Nähe der Multimedia-Anlage. Als sich Aidan nach rechts bewegte und dann eine Finte nach links antäuschte, zog Chad den Arm zurück und holte zu einem wüsten Schlag aus. Mit einer raschen Drehung auf dem Absatz brachte Aidan seine Glefe an sich, und ehe er die Drehung vollendet hatte, hatte er sie aus ihrer Scheide gerissen und blockte die nächste Attacke ab.


      Das Klirren von Metall auf Metall erzwang seine volle Konzentration. Es war ein Geräusch, das er fast so oft gehört hatte wie seine eigenen Atemzüge. Das vertraute Gefühl des Griffs in seiner Handfläche und das Gewicht der Waffe gaben ihm Sicherheit. Es war auf eine Weise tröstlich, die nur die kannten, deren Metier ebenfalls das Schwert war.


      Alles andere verschwand im Hintergrund.


      Mit bemerkenswerter Geschicklichkeit stieß er zu und parierte zugleich, da er an seinem Gegner das Können eines Meisters wahrnahm. Welcher Meister es wohl war? Wer würde sich in dieser Form auf sie stürzen? Hatten sie es auf Lyssa abgesehen oder auf ihn? Vielleicht auf beide?


      Aidan war durch den Umstand benachteiligt, dass er Chad nicht töten durfte und daher zur Defensive gezwungen war, einer Haltung, die ihm verhasst und relativ unvertraut war. Dennoch gelang es ihm, und ihm war bewusst, dass er tagelang so kämpfen konnte; er brauchte seine Glefe bloß von einer Hand in die andere zu nehmen, wenn sein Arm ermüdete. Chad war fit, aber ihm fehlten die Ausdauer und die Kraft der kampfgestählten Muskeln, die Aidan im Laufe der Jahrhunderte entwickelt hatte. Trotz der Kampfkenntnisse, die ihm der Meister vermittelte, der ihn in seiner Gewalt hatte, konnte Chads körperliche Form nicht gesteigert werden.


      Das Gefecht ging weiter, unter beengten Verhältnissen, denn sie mussten sich auf das Wohnzimmer und das angrenzende Esszimmer beschränken. Aidan wankte um Einrichtungsgegenstände herum und fluchte, als er an das Bücherregal stieß.


      »Würdest du verdammt noch mal endlich aufwachen?«, schrie er Chad an.


      Aber es gab nichts, was Aidan sagen konnte, um die Haltung seines Gegners zu erschüttern; da halfen weder gutes Zureden noch Drohungen. Kein Geräusch, das er hervorbringen konnte, kein Gesichtsausdruck, den er aufsetzen konnte, würden Furcht in Chad auslösen. Chad schlief, man konnte nicht vernünftig mit ihm reden, und er selbst war nicht in der Lage zu sprechen. Schweiß rann über sein Gesicht und tropfte ihm von seinen Wimpern in die Augen, doch er konnte ihn nicht fühlen.


      Aidan merkte sich Chads Schwächen und katalogisierte sie in Gedanken zum späteren Gebrauch, falls es notwendig werden sollte. Sowie Chads Bewegungen schwerfälliger wurden und er mühsamer atmete, ergriff Aidan die Gelegenheit.


      Er bewegte sich mit taktischer Präzision und zwang den anderen Mann zum Rückzug, bis er mit den Waden an den niedrigen Couchtisch stieß, stolperte und nach hinten fiel.


      Aidan warf seine Glefe in die andere Hand, sprang auf den Couchtisch und beugte die Knie, und während er sich auf den Mann warf, nahm er den Schwung mit in seine Faust, die mit einem durchdringenden Knacken auf Chads Kiefer traf. Dann sackte der Mann in sich zusammen. Wahrhaft bewusstlos und weit über das Zwielicht hinausgeschossen, lag er mit weit ausgebreiteten Armen gekrümmt auf dem Tisch. Seine Waffe fiel ihm aus der erschlafften Hand und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Teppichboden.


      »O mein Gott!«, rief Lyssa aus. »Hast du ihm das Genick gebrochen?«


      Als er den Kopf mit einem Ruck zur Seite schwenkte, sah Aidan, dass Lyssa am unteren Ende der Treppe stand; ihre Lippen und die Knöchel ihrer Finger waren weiß vor Anspannung, und ihre ausgestreckte Hand zitterte heftig. Beim Anblick des Gegenstands, den sie in der Hand hielt, zog er die Augenbrauen hoch und sprang vom Tisch. »Was hattest du vor? Wolltest du einen Glefenhieb mit deinem Stift parieren?«


      Sie schluckte schwer und stotterte: »Pf-pfeffersp-spray.«


      Seine Augen wurden schmal. »Du hast es schon an dich genommen, bevor es an der Tür geläutet hat.«


      Sie blinzelte.


      Ihre Motive ließen ihn die Zähne zusammenbeißen. Er hob Chads Schwert auf und stellte es betont lässig neben seine eigene Waffe. Dann ging er zu Lyssa und schlang seine große Hand um ihre kleine, die sie vor sich ausgestreckt hatte.


      »Gib mir das«, murmelte er und bog ihre kraftlosen Finger auseinander. Aidan hielt weiterhin ihre eiskalte Hand in seiner, als er einen Schritt zur Seite machte. Er genügte, um den Pfefferspray-Kugelschreiber auf das Regal zu legen, weit außerhalb von Lyssas Reichweite.


      Ihre freie Hand berührte seinen Brustkorb, und der Muskel unter ihrer Handfläche zuckte. »Du atmest noch nicht einmal schwer.«


      Aidan umfasste ihr Handgelenk und zog ihre Hand fort. »Hattest du vor, das verdammte Pfefferspray gegen mich einzusetzen?«


      Wieder blinzelten ihn ihre riesigen dunklen Augen an; die geweiteten Pupillen schluckten die Iris. »Stacey hat gesagt, ich soll es einsetzen, falls du mich opfern willst oder behauptest, du stammst von einem anderen Planeten.«


      »Opfern …«, knurrte er. »Und du bezeichnest mich als wahnsinnig?«


      Sie zog die Stirn in Falten. Dann brach sie in Tränen aus.


      Mit einem Seufzer erbarmte er sich und zog sie in seine Arme. Sein Gehirn gestand ihr zu, dass sie ein Recht darauf hatte, skeptisch zu sein und Selbstschutz in Erwägung zu ziehen. Einem anderen Teil von ihm – seinem schmerzenden Herzen – passte das überhaupt nicht.


      »Hast du jemanden verständigt?«, fragte er.


      »N-nein.«


      »Braves Mädchen.« Seine Hand strich über ihre Wirbelsäule.


      »Was geht hier vor?«, schluchzte sie mit gedämpfter Stimme.


      Er schmiegte seine Wange an ihr Haar und erklärte es ihr.


      »Wenn er zu sich kommt«, sagte er abschließend, »wird er teuflische Schmerzen und eine hässliche Schwellung am Kiefer haben, aber er wird sich an nichts erinnern.«


      »Ich werde es niemals vergessen.« Sie schnappte erschauernd nach Luft und rieb ihr Gesicht an seiner feuchten Haut, was die Schmerzen in seinem Brustkorb verschlimmerte. »Dann hast du mir also die Wahrheit gesagt.«


      »Selbstverständlich.« Er schob sie fort und ging zu Chad, dessen Körper verrenkt dalag. »Hör zu, ich muss ihn nach Hause bringen, bevor er aufwacht. Wir haben keine Zeit, uns umzuziehen.«


      Er wühlte in Chads Taschen und zog seine Autoschlüssel heraus. »Ich fahre in seinem Wagen hinter dir her. Dann kannst du uns beide nach Hause fahren. Schaffst du es, dich ans Steuer zu setzen?«


      »Ich denke schon.« Sie ging in die Küche, um ihre Handtasche zu holen, und Aidan beugte sich tief hinunter, um Chads regungslosen Körper über die Schulter zu hieven. Er fand den roten Jeep, der direkt vor Lyssas Garage geparkt war, warf seine Last auf den Beifahrersitz und setzte das Fahrzeug zurück, damit sie aus der Garage fahren konnte.


      Er hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, Träumer vom Zwielicht aus unter Kontrolle zu bringen. Als er zum ersten Mal die Höhle gesehen hatte, die von den Ältesten benutzt wurde, um hypnotisierte Menschen dort aufzuhalten, war ihm ein Gedanke gekommen: die Fähigkeit, das Bewusstsein in diesem Zustand zu beherrschen, konnte gewiss in beide Richtungen funktionieren. Es schien zu stimmen.


      Er fragte sich, ob Chad die Verbindung vorsätzlich angebahnt hatte – ob er sich der Hypnose zugewandt hatte, um irgendein Leiden zu heilen –, oder ob die Ältesten den menschlichen Körper durch Träume zu beherrschen vermochten. Ein furchterregender Gedanke, denn er machte jede Person um sie herum zu einer Bedrohung.


      Und das hieß: Lyssa war nirgendwo sicher.


      Vorsichtiger als sonst fuhr Lyssa rückwärts aus der Garage und ließ sich dann einen Moment Zeit, um den Jeep und den Mann anzustarren, der so versonnen auf dem Fahrersitz saß. Um das unbeherrschte Zittern ihrer Hände zu verhindern, hielt sie das Lenkrad so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Alles, was sie über ihr Leben wusste, war ihr gerade um die Ohren geflogen. Eine Invasion von Außerirdischen würde nicht auf dem Luftweg stattfinden. Sie würden von innen kommen, wie Zombies oder wie in Die Körperfresser kommen.


      Aber Aidan war nicht so. Er war freundlich, fürsorglich, leidenschaftlich. Menschlich.


      Allein schon der Gedanke an ihn weckte in ihr die Sehnsucht, in seinen Armen zu liegen. Er hatte eine unermessliche Entfernung zurückgelegt, um sie zu retten, und er hatte alles – aber auch alles –, was er kannte, zurückgelassen.


      Für sie.


      Sie trat auf das Gaspedal und fuhr zu Chads Haus. Während der Fahrt blickte sie ständig zu ihrem Rückspiegel auf. Ihre Gedanken überschlugen sich, ihr Atem ging unregelmäßig, und ihre Hände und Füße waren so kalt wie Eis. Sie parkte den Wagen nach Gefühl vor Chads Haus, denn ihr Gehirn war zu überlastet, um die Vorgänge zu registrieren. Während sie sich langsam von ihrem Schock erholte, brauchte sie eine Stunde, um zu merken, dass Aidan nicht mit ihr redete.


      Er schwieg, während er Chad auf dem Fußboden neben dem Bett arrangierte, um einen Sturz vorzutäuschen, der jedoch in keiner Weise für seine erschöpften Muskeln und das lädierte Gesicht verantwortlich sein konnte. Dennoch war es das Beste, was sie tun konnten.


      Aidan schwieg auf der Heimfahrt und auf dem Weg von der Garage ins Haus, obwohl sie mit ihrer Hand auf dem Türgriff stehen blieb und sich ihr Blut bei der Erinnerung daran erhitzte, was sie dort getan hatten. Es war erst wenige Stunden her, und doch schien es ihr eine Ewigkeit zurückzuliegen.


      Sie hatte einen Blick über die Schulter geworfen und das Glimmen seines Blicks gesehen. Er hatte auch daran gedacht, aber abgesehen von der Glut in seinen Augen war er distanziert und kalt gewesen.


      Als er jetzt mit einer Schlaftablette in der Hand in ihrer Küche stand, wurde ihr klar, dass es für ihn genauso schwer war wie für sie.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will jetzt keine Schlaftablette. Wir müssen miteinander reden.«


      »Wir haben genug geredet.« Seine Mundpartie war hart. »Du brauchst Schlaf.«


      »Ich bin nicht müde.«


      »Aber du stehst unter Schock. Du weißt nicht, was du bist.« Sein Tonfall senkte sich matt. »Oder was ich bin.«


      »Aidan …«


      Beim Klang seines Namens schloss er die Augen.


      »Wirst du mit mir nach oben kommen?«, fragte sie sanft.


      »Das geht nicht. Ich habe zu tun.«


      »Nur, bis ich einschlafe?«


      »Lyssa.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich hinlege, kann es passieren, dass ich selbst einschlafe. Das darf ich nicht tun. Wir müssen uns mit dem Schlafen abwechseln. Wir können es uns nicht leisten, dass ich gleichzeitig mit dir nicht bei klarem Bewusstsein bin.«


      Wenn sie abwechselnd schliefen, würden sie nie zusammen sein.


      Und sie brauchte ihn.


      Fast hätte sie ihm gesagt, sie wolle nichts anderes, als von ihm umschlungen dazuliegen, ihn in sich zu spüren, sich umsorgt und geborgen zu fühlen. Aber wenn sie ihm das sagte, könnte sie sich einer ablehnenden Antwort erst recht sicher sein. Zum ersten Mal, seit er zur Tür hereingekommen war, war sie ziemlich sicher, dass er nicht mit ihr schlafen wollte. Daher sagte sie einfach nur: »Bitte.«


      Er knurrte leise und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Dann bedeutete er ihr vorauszugehen und folgte ihr die Treppe hinauf. Auf dem Weg ins Badezimmer reichte Aidan ihr die Schlaftablette, und sie trat vor das Waschbecken, während er sich auf dem Bett ausstreckte.


      Sie betrachtete ihr Spiegelbild und wusste, dass sie wie eine wandelnde Leiche aussah, aber sie wusste auch, dass das, was Aidans Glut einen Dämpfer verpasst hatte, nicht ihr Aussehen war.


      Sie legte die Tablette auf die Umrandung. Wenn sie sie später brauchte, na bitte, dann war es eben so. Aber erst würde sie versuchen, Aidan dazu zu bringen, dass er mit ihr redete.


      Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, kroch Lyssa ins Bett und streckte sich neben ihm aus. Aidan lag auf der Seite und hatte den Kopf in die Hand gestützt, doch als sie dicht neben ihm lag, drehte er sich auf den Rücken und zog sie an sich. Sie warf ein Bein über seine Beine und einen Arm über seinen Unterleib. Als Reaktion darauf versteifte er sich.


      »Du bist mir böse«, flüsterte sie, und ihr Atem strich heiß über seinen Brustkorb.


      Er atmete hörbar aus und presste sich an sie. »Nein, ich bin dir nicht böse.«


      »Dann halt mich in den Armen«, hauchte sie. »Ich brauche dich.«


      »Lyssa …« Aidan senkte den Kopf und nahm ihren Mund; seine Zunge glitt tief hinein und ließ sie unter ihm erschauern.


      Sie brauchte das, brauchte die Verbindung zwischen ihnen, um die Bodenhaftung wiederzufinden. Er war ein Traum, ein Alien, ein Mann, der Jahrhunderte älter war als sie. Sie war eine Bedrohung, eine Prophezeiung, der Schlüssel zu seiner Zerstörung. Die Distanz zwischen ihnen war eine gähnende Kluft; Galaxien und Daseinsebenen trennten sie voneinander, und doch war er das Yang zu ihrem Yin, ein lebendiges Puzzleteilchen, das ihn durch ein Wunder in die Lage versetzte, so zu ihr zu passen wie die männlichen Angehörigen ihrer eigenen Spezies. Gemeinsam konnten sie eins werden, durch nichts voneinander getrennt. Das war es, was sie brauchte, jetzt sofort, und sie brauchte es so sehr wie das Atmen.


      Als ihr Verlangen nach ihm wuchs, lockerte sich ihre Umarmung, und ihre Hände bewegten sich, um über die gesamte Länge seiner Wirbelsäule zu streichen. Er roch köstlich, noch köstlicher als sonst, weil er am früheren Abend ins Schwitzen gekommen war. Die Verbindung aus Aidan, Adrenalinüberschuss und Testosteron war ein teuflisch wirksames Aphrodisiakum.


      In ihrer unbändigen Lust auf ihn streichelte sie seine Zunge mit ihrer.


      »Erinnerst du dich noch an den Apfel?«, murmelte er in ihren Mund hinein.


      Lyssa erstarrte. »Ja …«


      »Bloß weil du es jetzt verstehst, hat sich nichts daran geändert.«


      »Was soll das heißen?«


      »Ich weiß nicht, wie lange ich hier sein werde«, sagte er leise, und unter der schwarzen Haarlocke, die ihm in die Stirn fiel, war sein Blick von unverhohlener Intensität. »Die Informationen, die ich brauche, könnten in den Büchern zu finden sein, die ich mitgebracht habe, aber es kann auch sein, dass sie nur im Zwielicht zu finden sind. Im Moment müssen wir beide meinen Aufenthalt hier als vorübergehend ansehen und meine spätere Abreise als dauerhaft.«


      Sie schluckte schwer. »Ich dachte, du hättest gesagt, niemand sei jemals zurückgegangen?«


      »Keiner der anderen Wächter hatte ein Buch von den Ältesten, das die Erschaffung von Spalten ausführlich beschreibt«, hob er hervor.


      »Oh.« Sie ließ sich auf die Matratze zurücksinken, und ihre Beine erschlafften und rutschten von ihm hinunter. »Dann bist du nicht sauer?«


      »O doch, das bin ich.« Seine Stimme war gesenkt und leidenschaftlich. »Auf alles und jeden, der mich daran hindert, dich zu behalten.« Er lehnte die Stirn an ihre und überflutete ihre Sinne mit dem Geruch und der Hitze seiner Haut. »Aber ich bin nicht wütend auf dich, nein, ganz bestimmt nicht. Ich bin stolz auf dich, weil du Schritte unternommen hast, um dich zu schützen, und ich weiß, dass du mir vertraust. Andernfalls hättest du nicht zugelassen, dass ich dich ohne Kondom nehme. Du bist Ärztin, und du bist viel zu gescheit, um dein Leben in dieser Form aufs Spiel zu setzen.«


      Aidan rollte sich von ihr herunter und blickte zur Decke auf.


      »Ich verstehe nicht, wie du zurückgehen könntest«, sagte sie und zog verwirrt die Stirn in Falten. »Ich bin noch nicht einmal sicher, ob ich verstehe, wie du hierhergekommen bist.«


      Er drehte den Kopf zu ihr um und sah sie mit einem sanften Lächeln an. »Du hast von Athene gehört, nicht wahr? Der Göttin der Weisheit, die vollständig entwickelt dem Kopf des Zeus entsprungen ist.«


      »Das ist ein Mythos«, höhnte sie, doch die Ähnlichkeit war verblüffend.


      Achselzuckend sagte Aidan: »Begründen sich nicht alle Mythen und Legenden auf einem Körnchen Wahrheit?«


      »Das heißt also …« Sie starrte sein Profil an und schmolz innerlich angesichts seiner Schönheit. Ein großes, anmutiges und todbringendes Raubtier, das sich auf ihrem Bett räkelte. Sie hatte ihn durch die Pfosten des Treppengeländers beobachtet, als er gegen Chad gekämpft hatte, hatte das Spiel der Muskeln in seinen Armen und auf seiner Brust beobachtet und wie sich die Hose seines Schlafanzugs über den Schenkeln gespannt hatte, wenn er mit einem Satz vorsprang. Und auch das feste Zusammenziehen seines Unterleibs, wenn er ebenso wendig wieder zurücksprang, war ihr nicht entgangen. Die berechnende Art, mit der er seinen Gegner gemustert hatte, hatte sie erschauern lassen – und nicht nur vor Furcht. Wie Stacey ganz richtig bemerkt hatte, war Aidan Cross ein böser Bube und gefährlich, und sie wollte ihn zähmen.


      Ehe er etwas erwidern konnte, sprang sie ihn an und warf sich auf seinen strammen Körper. Der Aufprall ließ ihn ächzen und mit weit aufgerissenen Augen zu ihr aufblicken. Sie bemächtigte sich seines Mundes, damit er nicht protestieren konnte, und ihre Zunge glitt erst über seine Lippen und dann hinein. Ihre Fingerspitzen fanden seine Brustwarzen und rieben sie leicht. Das Stöhnen, mit dem er ihr antwortete, war Musik in ihren Ohren.


      »Für Vorsicht ist es zu spät«, flüsterte sie mit ihrem Mund an seinen Lippen, diesen herrlichen Lippen; sie waren fest und hatten wunderschön gemeißelte Konturen, aber sie waren auch so weich und zart, und wie sie sich bewegten … wie sie sie liebten … »Ich werde ohnehin daran zerbrechen. Daher finde ich, du sollest dafür sorgen, dass es sich für mich gelohnt hat.«


      »Habe ich das bisher etwa noch nicht getan?« Sein Akzent war ausgeprägt und verriet ihre Wirkung auf ihn.


      »Ich will mehr.« Sie setzte sich auf, zerrte ihr Top über den Kopf und warf es zu Boden. Sie legte die Hände auf ihre Brüste und drehte die schmerzenden Brustwarzen zwischen ihren Fingerspitzen.


      »O Lyssa«, murmelte er mit rauer Stimme, und seine Hände rieben ihre Schenkel. »Du bringst mich um den Verstand, wenn du das tust.«


      Sie öffnete den Mund, um zu sagen, sie habe ihm noch nie zuvor ihre Brüste gezeigt, doch dann fiel ihr wieder ein, was er zu einem früheren Zeitpunkt gesagt hatte. In ihren Träumen waren sie ein Liebespaar gewesen. »Ich habe das schon mal für dich getan?«


      »Mhm«, erwiderte er, und seine Daumen arbeiteten sich langsam nach oben vor und setzten ihre Haut in Brand.


      »Das ist nicht fair. Du hast mehr Erinnerungen als ich. Ich habe Nachholbedarf.«


      Sein Mund verzog sich, und ihr Herz schlug schneller. Sie packte seine Hände und presste ihre Brüste hinein. »Hör bitte nicht auf«, flehte sie und warf ihren Stolz beiseite. »Ich brauche dich. Ganz dringend.«


      Daraufhin wälzte sich Aidan herum und bedeckte sie von Kopf bis Fuß mit seinem Körper, der so groß und scharf und sexy und so unglaublich männlich war. »Ich brauche dich auch.« Er schmiegte seine Lippen an ihre Kehle und ließ eine Hand unter ihre Shorts gleiten. »Ich brauche dich viel zu sehr.«


      Sie seufzte und schlang ihre Beine wieder um ihn. Wenn sie sich einen Moment Zeit zum Nachdenken ließe, würde ihr vor der Zukunft grauen. Aber hier und jetzt … Es war himmlisch.


      »Sag mir, dass du bei mir bist«, stöhnte sie und wölbte sich seinen Fingern entgegen, als er sie spreizte und mit der federleichten Berührung eines schwieligen Fingers ihre Klitoris streichelte.


      Er küsste sie mit herzzerreißender Zärtlichkeit. »Ich bin bei dir.«


      Es war nur für den Moment. Aber für den Moment war es genug.
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      »Ich habe dich gesucht, Captain.«


      Connor richtete sich auf und drehte sich zu Philip Wager um, als er die Stufen zur Veranda von Aidans Haus hinaufstieg. Der Lieutenant war groß und drahtig, und er näherte sich mit langbeinigen Schritten, die den Abstand zwischen ihnen schnell verringerten. Er stellte eine Kühlbox auf der Bank neben der Tür ab und benutzte dann beide Hände, um mit einem schmalen schwarzen Band sein allzu langes Haar zurückzubinden.


      »Du hast mich gefunden.«


      Da er jetzt präsentabel war und einem befehlshabenden Offizier gegenübertreten konnte, verbeugte sich Philip tief. Connor erwiderte die Begrüßung und zog dann eine Augenbraue zu einer stummen Frage hoch.


      »Ich ersuche um die Erlaubnis, offen zu reden, Sir.«


      »Erlaubnis erteilt.«


      Der Lieutenant holte tief Luft und sagte: »Ich hätte es vorgezogen, wenn du persönlich mit deinen Fragen zu mir gekommen wärest, statt Morgan zu schicken.«


      »Aber das hätte dich in eine Lage gebracht, aus der es keinen taktvollen Rückzug gegeben hätte – du hättest dich entweder deinem befehlshabenden Offizier widersetzt oder die Ältesten hintergangen. Morgan konntest du die Bitte ohne Weiteres abschlagen und damit Unannehmlichkeiten meiden.«


      Philip schnaubte. »Ich habe dir den Rücken gedeckt und das Leben gerettet, aber du kannst nicht als Freund auf mich zugehen und mich um Hilfe bitten?«


      »Jede Freundschaft hat ihre Grenzen«, sagte Connor grimmig und lehnte sich mit einer Hüfte gegen das Geländer.


      »Deine Freundschaft mit Captain Cross scheint keine Grenzen zu kennen.«


      »Er ist für mich wie ein Bruder.«


      »Und ich verdanke ihm mein Leben, das er schon so oft gerettet hat.«


      Connor seufzte und ließ sich auf den nahen Stuhl sinken. Wenn Aidan zu Hause war, standen sämtliche Türen weit offen, damit die Brise ins Haus gelangen konnte. Jetzt waren die Schiebetüren aus Papier geschlossen und verhinderten, dass man den simulierten Sonnenaufgang im Innern des Hauses genießen konnte. Das Fehlen von Aidans dynamischer Ausstrahlung verlieh den Räumlichkeiten eine ungewohnte und unbehagliche Stille.


      »Er ist nicht mehr der Mann, den du gekannt hast, Wager. Er ist ein Flüchtling, der den Schlüssel gestohlen und seine Männer und seine Pflicht im Stich gelassen hat.«


      »Das glaubst du doch ebenso wenig wie ich.« Philip wies auf die Bank und fragte: »Darf ich?«


      »Selbstverständlich.«


      Philip stützte die Ellbogen auf seine Knie und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Mit seinem langen Pferdeschwanz und den stürmischen grauen Augen bot er das Erscheinungsbild eines Deserteurs, das sich mit seinem Ruf als unsicherer Kantonist und wandelndes Pulverfass vertrug. Er war schon seit Jahrhunderten zweiter Lieutenant und nur aufgrund seines sprunghaften Naturells nicht längst befördert worden. »Die Ältesten haben sich sehr in dir getäuscht. Sie hatten gehofft, durch die Beförderung könnten sie dich Cross abspenstig machen, und du würdest dich auf ihre Seite schlagen.«


      »Ja, und das ist gescheitert. Deshalb untergraben sie meine Autorität und setzen ohne Absprache mit mir Spähtrupps auf die Träumerin an.« Connor zuckte die Achseln. »Hast du Bier in dieser Kühlbox?«


      Philip griff lächelnd hinein und zog eine eiskalte Dose heraus. Er warf sie Connor zu und nahm sich dann selbst eine. »Der Captain hat dafür gesorgt, dass seine Frau dem Zwielicht fernbleibt, aber ihre eigenen Abwehrmechanismen sind imposant. Die Ältesten haben ein Kontingent vom Ingenieurscorps angefordert, und die Ingenieure haben gesagt, die einzige Möglichkeit, an dieser Tür vorbeizukommen, bestünde darin, dass sie uns freiwillig einlässt.«


      »Beeindruckend.«


      »Hast du etwa erwartet, Cross würde eine Frau wählen, die das nicht ist?«


      »Ihre ungewöhnliche Fähigkeit ist zermürbend, nicht wahr?« Connors Blick glitt über die Veranda hinaus auf das grüne Gras und die Hügellandschaft dahinter. Das war seine Welt, und er würde weiterhin sein Leben aufs Spiel setzen, um sie zu verteidigen. »Ruft das keine Zweifel in dir wach? Hast du dir überlegt, dass sich Cross vielleicht in ihr täuscht?«


      »Selbstverständlich habe ich das in Betracht gezogen. Aber er hat sich bisher noch nie geirrt.«


      Connor warf den Kopf zurück und trank mit drei großen Schlucken seine Dose leer. Wie Philip hielt auch er sich mit seinem Urteil über die Träumerin zurück, bis er ihr persönlich begegnete, aber bisher sah es nicht gut aus. »Und was jetzt?«


      »Mein Team steht bereit.«


      »Ausgezeichnet.«


      »Möchtest du mich vielleicht in deinen Plan einweihen?« Philip hielt ihm ein zweites Bier hin, riss es allerdings schleunigst zurück, als Connor die Hand danach ausstreckte. »Teilen beruht auf Gegenseitigkeit.«


      »Du frecher Mistkerl.« Connor lachte zum ersten Mal seit Wochen. Aidan war erst seit einigen Tagen fort, aber der Mist, den er gebaut hatte, seit er der Träumerin begegnet war, hatte den Humor, auf den Connor angewiesen war, um die Ewigkeit zu überstehen, weitgehend abgetötet. »Je weniger du weißt, desto besser ist es für dich.«


      »Ja, klar, und ich bin dafür bekannt, dass ich tue, was das Beste für mich ist.« Philip trank sein Bier ebenso aus, wie es Connor getan hatte. »Du wirst Hilfe brauchen. Du kannst es nicht im Alleingang schaffen, und außer dir, mir und Cross fällt mir kein anderer Elitekrieger ein, der genug Mumm hat, um es mit den Ältesten aufzunehmen.«


      Connors Grinsen wurde breiter. »Also gut. Ich muss sehen, wie ich in die Schaltzentrale ganz hinten im Tempel reinkomme.«


      »Welche Schaltzentrale?«


      »Die, die Cross vor seinem Aufbruch gesehen hat.« Und die Connor in der ersten Nacht nach dem Verschwinden seines Freunds kurz in Aidans Gedanken gesehen hatte. Sie hatten sich durch Aidans Traum für einen Moment getroffen, doch der Captain war durch sein Fieber anfällig gewesen, und die Verbindung war gleich wieder abgerissen.


      Der Traum war anders als alles gewesen, was Connor bisher jemals gesehen hatte. Verschwommen und ein bisschen verzerrt, wie ein Fernsehsender mit schlechtem Empfang. Ob das an der ungewöhnlichen Krankheit oder an einem genetischen Unterschied zwischen ihnen und den Menschen lag, wusste er nicht. Und da Aidan seitdem nicht mehr im Traum zurückgekehrt war, hatte er es auch nicht herausfinden können.


      »Wozu ist die Schaltzentrale da?«, fragte Philip.


      Connor riss dem anderen Mann das Bier aus der Hand und lachte über den finsteren Blick, den er sich damit einhandelte. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß, aber wir müssen dahinterkommen, was genau der Schlüssel angeblich tut, denn sonst besteht nicht die geringste Hoffnung zu verhindern, dass es dazu kommt. Dieses Wissen sollte uns aber auch einen ziemlich klaren Hinweis darauf geben, ob Aidans Träumerin der Schlüssel ist, oder ob die Ältesten ihren ersten aktenkundigen Fehler gemacht haben.«


      »In den Tempel einzubrechen klingt gefährlich.«


      »Das wird es wohl sein.«


      »Verdammter Mist, das möchte ich doch hoffen. Sonst würde es doch überhaupt keinen Spaß machen.«


      Connor stürzte sein zweites Bier hinunter und rülpste dann. »Wir werden Folgendes tun …«


      »Mach einen Kontrollanruf bei ihm, Stace. Bitte.«


      »Ausgeschlossen.«


      Lyssa ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken und fuhr sich mit einer Hand durch das wirre Haar. Sie war in Aidans Duft gehüllt, obwohl er nicht mehr im Bett lag. Da seine Bettseite kaum noch warm war, vermutete sie, dass er schon seit einiger Zeit auf war. Die tiefe körperliche Erschöpfung hatte dafür gesorgt, dass sie verschlafen hatte. Dieser Mann hatte eine unglaubliche Kondition, und sein Körper glich einer gut geölten Maschine. »Ich möchte nur sicher sein, dass ihm nichts fehlt.«


      »Chad fehlt nichts. Das hast du gestern selbst gesagt.«


      Das war, bevor Aidan es ihm ordentlich gegeben hatte. Er war eine unschuldige Schachfigur in dem Kampf zwischen ihr und »den Ältesten«, und es war schrecklich, dass sie ihm unabsichtlich Leid zugefügt hatte. »Du brauchst ja nur schnell hallo zu sagen. Vielleicht kannst du ihn wegen Lady anrufen?«


      »An einem Samstag?«, spottete Stacey. »Da könnte ich das Gespräch genauso gut damit beginnen, dass ich sage: ›Hallo! Lyssa will wissen, wie es dir geht, weil sie dich abgeschoben hat und sich schuldig fühlt.‹ Das ist zu schulmädchenhaft, Doc, glaub mir. Er ist ein großer Junge, er wird das schon hinkriegen.«


      Lyssa schloss die Augen, um die Gewölbedecke über ihrem Kopf auszublenden. »Ich gebe dir eine Gehaltserhöhung.«


      »Also gut.« Stacey stieß einen entnervten Seufzer aus. »Mit diesem Bestechungsversuch kriegst du mich immer dran, weil ich ja sooo geldgeil bin.«


      »Du bist eine alleinstehende Mutter. Ich bewundere dich.«


      »Mit Schmeicheleien erreichst du bei mir nichts. Mir geht es nur ums Geld. Falls du es allerdings so einrichten kannst, dass mir ein Adonis frei Haus geliefert wird, wären wir quitt. Wie lässt sich das übrigens an?«


      »Er ist ein Traum.« Einer, der Wirklichkeit geworden war.


      »Das freut mich. Es freut mich wirklich für dich.«


      »Das weiß ich doch.«


      »Okay, ich werde Chad anrufen und mich an Smalltalk versuchen, der ihn nicht sofort argwöhnisch aufhorchen lässt. Aber zum Abendessen sehe ich euch trotzdem besser.«


      Lyssas Finger zogen das weiche jeansblaue Laken, mit dem sie zugedeckt war, bis zur Nase hoch, um Aidans Geruch gierig in sich einzusaugen. Sie wollte nicht aus dem Haus gehen. Sie wollte sich mit ihm zurückziehen, ihn behalten, ihn nie mehr loslassen. »Wir werden da sein.«


      »Bis später.«


      Die Verbindung wurde unterbrochen. Lyssa drückte die Aus-Taste und legte das Telefon dann neben sich. Durch die offene Schlafzimmertür wehte der Duft von frischem, heißem Kaffee herein. Mit einem Mann, den sie erst so kurz kannte, war das eine sehr häusliche Erfahrung. Aber es lief gut. Sie fühlte sich gesund und so geliebt wie schon seit Jahren nicht mehr – wenn überhaupt jemals. Da sie bei ihm sein wollte, schlug sie die Decke zurück und zog einen Bademantel an.


      Als sie sich verstohlen nach unten schlich, hoffte Lyssa, sie würde Aidan wieder bei seinen morgendlichen Übungen beobachten können. Stattdessen fand sie ihn gähnend und ermattet am Esstisch vor, wie er über dem Buch mit dem juwelenbesetzten Einband grübelte.


      Sie tappte von hinten auf ihn zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und knetete mit ihren Fingern die angespannten Muskeln in seinem Rücken.


      Er stöhnte und legte den Kopf zurück. »Hallo«, murmelte er in diesem gesenkten Tonfall, der ihr immer Schauer über den Rücken laufen ließ.


      »Hallo.« Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Hast du überhaupt geschlafen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich würde es unter gar keinen Umständen riskieren, gleichzeitig mit dir zu schlafen. Ich habe jede halbe Stunde nach dir gesehen.«


      »Ich dachte, ich sei in Sicherheit, sobald ich im Tiefschlaf liege?«


      »Das ist nichts weiter als eine begründete Vermutung.« Seine Lippen verzogen sich. »Auf alle Fälle siehst du zauberhaft aus, wenn du schläfst.«


      Lyssa ging um den Stuhl herum, schwang ein Bein über seine Schenkel und setzte sich mit weit gespreizten Beinen auf seinen Schoß, wobei sie sich zwischen ihn und den Tisch zwängte. Der Platz reichte kaum aus, aber das störte sie nicht. Und schon gar nicht, als er die Arme um sie schlang und sie noch enger an all diese warme, wohlriechende Haut über seinem muskulösen Körper zog. »Hast du etwas Interessantes in dem Buch gefunden?«


      »Ja, einiges.« Seine Stimme klang erschöpft und entmutigt. »Im Grunde bin ich im Moment einfach nur dabei zu übersetzen, damit ich mir den Text als Ganzes ansehen kann, nicht Stück für Stück.«


      »Du kannst den Text nicht lesen?«


      »Er ist in der alten Sprache geschrieben, so wie die meisten eurer Wörter aus dem Lateinischen abgeleitet sind.«


      »Ah, ich kapiere.« Ihre Hände glitten über die nackten Seiten seines Brustkorbs, und ihre Lippen bewegten sich über sein Kinn. Ihr Ziel war es, sie beide davon abzulenken, über Aidans Heimkehr zu sprechen. »Du hast am Morgen gar keine Bartstoppeln.«


      »Mhm«, schnurrte er und legte den Kopf zurück, damit sie besser an seinen Hals herankam. »Wächtern wächst außer den Wimpern und den Augenbrauen keine Gesichtsbehaarung.«


      »Ach wirklich?« Die Ärztin in ihr zog sich von ihm zurück, weil ihre Neugier erwacht war. »Welche anderen physiologischen Unterschiede bestehen noch zwischen uns?«


      »Nichts von Bedeutung.« Er ließ die Hüften unter ihr kreisen, um zu beweisen, dass er recht hatte.


      »Wie ich sehe, ist die Morgenlatte universell verbreitet.« Sie kicherte, während seine Fingerspitzen über ihre Hüften tanzten.


      »Die Morgenlatte ist etwas für Typen, die gerade aufgewacht sind. Das hier ist eine Erektion von der Sorte, wie sie ein Kerl bekommt, wenn seine Frau auf seinem Schoß sitzt und nichts weiter als einen Bademantel trägt.«


      Sie küsste seine lächelnd hochgezogenen Mundwinkel und wurde dann ernst. »Hast du überhaupt schon geschlafen, seit du hier angekommen bist?«


      Aidan seufzte. »In meiner ersten Nacht hier habe ich geschlafen.«


      »Du warst krank, das zählt also nicht.«


      »Versuchst du etwa, mich zu bemuttern?« Die Wärme in seinen Augen sandte einen wohligen Schauer durch ihren Unterleib.


      »Meine Gefühle sind keineswegs mütterlich. Ich bin sogar tatsächlich ausgesprochen selbstsüchtig. Du wirst deine Kraft für den Sex brauchen.«


      »Ach ja?«


      Ein verruchtes Leuchten trat in seine Augen, und er stieß den Stuhl zurück. Während er aufstand, setzte er sie auf die hölzerne Tischplatte, griff dann um sie herum und fegte alle Bücher auf den Boden. Die dumpfen Schläge, mit denen sie aufprallten, und die raschelnden Geräusche von Seiten, die sich umblätterten, klangen seltsam erotisch. Er beugte sich über sie und zwang sie damit, sich nach hinten sinken zu lassen, bis sie wie ein Festmahl vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet war. »Manchmal führt weniger Energie zu einem längeren Vorspiel. Das würde dir gefallen, nicht wahr?«


      Seine Zunge strich über ihre Unterlippe. Sie bekam seine Zunge zu fassen und saugte an der Spitze. Er erschauerte, und sie lächelte, denn es begeisterte sie, dass sie diese Wirkung auf ihn hatte.


      »Ich brauche dich voller Energie«, murmelte sie mit ihren Lippen an seinem Mund, »damit du mir helfen kannst, all das Essen zu verbrennen, das du mir aufgedrängt hast. Ich habe vorher noch nie um drei Uhr nachts etwas gegessen. Ich bin sicher, dass es sich geradewegs auf meinen Hüften abgesetzt hat.«


      »Ha!«, spottete er und zog den Kopf zurück, um sie mit einem vorgetäuscht finsteren Blick anzusehen. »Du hast Untergewicht, und du weißt es. Außerdem musstest du unbedingt etwas essen, zum Ausgleich für das ausgefallene Frühstück.«


      »War das deine Begründung?« Lyssa schob skeptisch die Lippen vor. »Ich dachte, du wolltest mich mit Brennstoff für die sechste Runde versorgen. Oder war es die siebte? Du könntest Lektionen darin erteilen, wie man niemals schlappmacht.«


      »Dir werde ich Lektionen erteilen«, drohte er ihr an und zog den Bindegurt um ihre Taille auf.


      Sie gab ihm einen Klaps auf die Hände. »Das kommt gar nicht in Frage. Erst Schlaf, dann Sex.«


      »Aber ich bin nicht müde.«


      »Blödsinn. Du siehst reichlich mitgenommen aus.« Aber sie war in Versuchung. Menschenskind, und wie groß diese Versuchung war!


      Schon klar, sie war wund, und Stellen, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte, taten ihr weh, aber die Lust … Lieber Gott, die Orgasmen waren suchterregend. Sie brachten sie um den Verstand und verbrutzelten ihre Nervenenden. Jetzt verstand sie zum ersten Mal, was Sexsucht bedeutete, und zwar vollkommen.


      »Ich weiß, dass du es willst«, gurrte er. »Andernfalls hättest du dich angezogen. Und du weißt … dass ich mehr als genug Energien habe, um dir zu geben, was du willst.«


      »Du solltest keine Energie mehr haben. Du solltest dich restlos verausgabt haben.« Ihr Kopf neigte sich zur Seite. »Sind alle Wächter so geil und unermüdlich wie du?«


      »Nicht alle, nein. Ich hatte schon immer Gelüste, aber die ließen sich leicht befriedigen.« Er zog die Ränder ihres Bademantels auseinander und ließ seine Zunge von ihrem Becken bis zwischen die Brüste gleiten.


      Ihr Rücken drückte sich durch. »Willst du damit sagen, ich kann dich nicht befriedigen?«


      »Jedes verfluche Mal«, flüsterte er mit seinen Lippen direkt über ihrer harten, erwartungsvollen Brustwarze. »Und gleich wirst du es wieder tun.«


      Sein heißer, feuchter Mund versengte ihre Haut. Sie keuchte und wand sich, doch sie wurde schnell von seinen Fingern gebändigt, die zwischen ihre Beine glitten, sie dann öffneten, ihre Klitoris streichelten und in sie hineinglitten. Er ließ ihre Brust los und knurrte.


      »Verdammt noch mal, macht mich das hart.« Er zog seine Finger zurück und ließ sie wieder in sie hineingleiten. »Ich kann mein Sperma in dir fühlen. Du bist damit getränkt.«


      »Ja«, keuchte sie, als seine Finger tief in ihr steckten. »Ich habe es dir doch gesagt. Nach der letzten Nacht solltest du dich völlig verausgabt haben.« Sie streckte einen Arm nach unten, umfing sein Handgelenk und hielt es fest, damit er stillhielt. »Sag mir eins. Sind wir fortpflanzungstechnisch kompatibel?«


      Er erstarrte und holte dann tief Atem. »Wünschst du dir das?«


      Sein Blick war fest, eindringlich und forschend. Tiefe Saphirtümpel, die langsam den Zynismus verloren, den sie dort gesehen hatte, als sie ihm beim ersten Mal die Tür geöffnet hatte. Sie machte ihn glücklich; daran bestand für sie kein Zweifel.


      Die Spitze seines Fingers bewegte sich sanft in ihr. »Wünschst du es, Lyssa?«


      Die Frage brach ihr das Herz. Als sie an jenem Morgen im Bett gelegen hatte, war sie von einer Flut alberner, unrealistischer Träume über ihren Märchenprinzen und das gemeinsame Glück bis ans Ende ihrer Tage bestürmt worden. Das Wissen, dass er mit ihr zu Hause war, ihr Kaffee kochte und jederzeit für sie zu haben war … Sie konnte nicht bestreiten, dass Gedanken daran, ihr Leben gemeinsam mit ihm zu verbringen und eine Familie zu gründen, in den Vordergrund getreten waren.


      Tränen brannten in ihren Augen. »Ja, ich wünsche es mir.«


      Mehr konnte sie nicht sagen, denn ihre Kehle war zugeschnürt, aber Aidan genügte es. Er legte eine Hand auf ihre Wange und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. »Dann lass es uns versuchen.«


      »Was?« Jeder Muskel in ihrem Körper war gespannt wie eine Bogensehne. »Willst du damit sagen, es ist möglich?«


      Sein Lächeln war bezaubernd, doch seine Augen blickten betrübt. »Ich habe keine Ahnung. Aber wir können ja davon träumen.«


      Er hob sie hoch und trug sie zum Sofa. JB bekam ausnahmsweise einmal mit, was los war. Er sprang von der Armlehne des Sofas und tappte davon, um sich ein ruhigeres Plätzchen zu suchen. Aidan legte Lyssa behutsam hin und sank neben ihr auf die Knie, seine wunderschönen Augen von Lust und Liebe glutvoll. Seine große Hand glitt auf der Innenseite ihres Oberschenkels hinauf.


      »Ich kann nicht schwanger werden, Aidan. Ich nehme die Pille.«


      »In meinen Träumen nimmst du sie nicht.« Er küsste ihre Knie, rutschte dann höher und spreizte ihre Schenkel, widmete seine Aufmerksamkeit ihrer Klitoris und leckte sie verschwenderisch mit seiner Zunge, bis sie sich wand. Erst dann bewegte er sich höher zu ihr nach oben.


      Sie zog sich auf ihre Ellbogen hoch, sah ihm zu und zog die Arme einen nach dem anderen aus den Ärmeln ihres weißen Frotteebademantels, denn sie war begierig darauf, seine warme Haut auf ihrer Haut zu fühlen.


      »In meinen Träumen sind wir hier zu Hause«, sagte er leise, und sein Blick glitt über sie wie eine tastende Liebkosung. »Wir wachen jeden Morgen früh auf, damit wir Zeit haben, uns zu lieben. Ganz langsam. Mein Körper bedeckt deinen und stößt tief in dich hinein, da wir alle Zeit der Welt haben. Wir lösen uns nur widerstrebend und küssen einander zum Abschied, ehe wir zur Arbeit gehen. Wir denken den ganzen Tag lang aneinander und warten ungeduldig darauf, am Abend wieder zusammen zu sein.«


      Er leckte erst eine ihrer Brustwarzen, dann die andere, und seine Hände schoben seinen Hosenbund hinunter. »Wir machen Urlaub an Privatstränden, wo ich dir zusehe, wie du mit golden gebräunter Haut lachend in der Brandung spielst. Dort schäle ich dich auf einer Decke aus dem Badeanzug und versenke meinen Schwanz in dir. Ich reite dich, bis du es nicht mehr aushältst. Dann trage ich dich hinein und nehme dich dort wieder. Wir nehmen unsere Mahlzeiten gemeinsam ein, bewältigen Schwierigkeiten gemeinsam und verbringen unser ganzes Leben miteinander.«


      Lyssas Kopf fiel auf die weichen Polster zurück, als seine Finger den Weg zu ihrer Muschi fanden und in sie hineinglitten. »Aidan …« Sie schloss die Augen, um gegen die Tränen anzukämpfen, doch sie entkamen ihr trotzdem, rannen über ihre Schläfen und feuchteten ihr Haar an.


      »Jeden Tag sagst du meinen Namen so, wie du es eben getan hast. Mit zarter Stimme und atemlos vor Verlangen. Und jedes Mal, wenn ich ihn höre, liebe ich dich noch mehr. Ich sage mir, wie glücklich ich dran bin, dich zu haben. Wie gut du für mich sorgst und was für ein Getue du immer um mich machst. Ich sauge jeden dieser Momente gierig in mich auf, weil ich dich brauche.« Seine Stimme senkte sich und wurde heiser. »So sehr.«


      »Ja.« Ihre Finger fuhren durch sein Haar, als er sich über ihr aufrichtete. Der Anhänger, den er um den Hals trug, baumelte feurig zwischen ihnen, und seine schmalen Hüften sanken zwischen ihre gespreizten Beine. Seine breite Eichel neckte die feuchte Öffnung ihrer Möse, und sie wölbte sich ihm entgegen, um noch mehr von ihm in sich aufzunehmen. »Ich brauche dich auch.«


      »Und eines Tages beschließen wir, dass es an der Zeit ist, ein Baby zu haben.« Seine Hände legten sich um ihre Schultern, um sie festzuhalten, während er seinen erhitzten, pochenden Schwanz in voller Länge behutsam in sie schob, bis sie vollständig von ihm ausgefüllt wurde.


      »O Gott«, hauchte sie und warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere, als er sich nicht bewegte, sondern sie lediglich mit jedem Quadratzentimeter seines Körpers auf das Sofa presste. Er hatte seine Schlafanzughose auf dem Boden liegen lassen, als er sich ihr angeschlossen hatte, und die rauen Haare auf seinen Waden und Schenkeln kitzelten ihre zarte Haut. Sie fühlte das Gewicht seiner schweren Eier an ihren Pobacken, und die Tränen flossen rascher.


      »Ich nehme dich so.« Er zog sich zurück, und die breite Eichel massierte sie. Dann stieß er wieder in sie hinein und zwängte sich in ihre gierigen, fest zupackenden Tiefen. »Ich ficke dich, so oft ich kann. Ich treffe dich zum Mittagessen und nehme dich in deinem Büro. Ich sorge dafür, dass du ständig klatschnass bist, von meinem Samen durchtränkt und bereit für den Moment, in dem du fruchtbar bist.«


      Sie wimmerte, während sie sich hilflos um seinen zustoßenden Schwanz herum zusammenzog.


      »So ist es gut«, schnurrte er, und sein Akzent war ausgeprägt und teuflisch sexy. »Sag mir, wie gut es dir gefällt.«


      »Ich liebe es«, keuchte sie und wand sich unter einem perfekten, tiefen Stoß. Unter ihren Waden fühlte sie, wie sich sein Hintern anspannte und sich dann wieder lockerte, während er sie langsam und lässig fickte, die Hüften kreisen ließ und noch tiefer in ihr versank.


      Betäubt vor Lust überließ sich Lyssa seinem Können. Ihr Kopf fiel auf eine Seite, und ihre Hände streichelten seinen Rücken im Takt mit seinem gemächlichen, bedächtigen Rhythmus. Sie stemmte ihre Fersen auf das Sofa und stieß sich davon ab, um sich weiter zu öffnen, damit er mit seinen langen, starken Stößen noch tiefer in ihre Muschi eintauchen konnte.


      Die Sonne stieg immer höher, und die Lichtstrahlen, die schräg durch das Fenster einfielen, wärmten ihre Haut. Erschauernd holte sie Atem und war gewillt, für endlose Vormittage, die genauso waren wie dieser, alles aufzugeben, was sie hatte. Er nahm sie, als hätten sie alle Zeit auf Erden, als könnten sie ewig so weitermachen.


      Aidan wölbte den Rücken und presste seinen Schwanz an ihre tiefste Stelle. Sie kam mit einem stummen Aufschrei, ihre Möse kräuselte sich um sein pochendes Fleisch herum, und ihr Orgasmus war so heftig, dass ihr Körper bebte.


      »Meine bezaubernde Lyssa«, murmelte er und gab ihr mit seinem Schwanz leichte Stupser, die dazu führten, dass ihr Höhepunkt sie in Wellen durchflutete. »Genau so. So machen wir unser Kind.« Er stieß fest zu und ächzte, als er sich ihr anschloss.


      Sie fühlte die warmen Ströme seines Samens, während er tief in sie floss, das heftige Rucken seines Schwanzes, das sie vor Lust stöhnen ließ. Und vor Kummer.


      Sein Orgasmus war so heftig, dass es schon schmerzhaft war; daher war Aidans Mund, als er ihn auf Lyssas Lippen presste und vor seinem Verlangen nach ihr kapitulierte, hart, und seine Zähne waren fest zusammengebissen. Als es vorbei war, keuchte er; seine Zunge glitt in ihren Mund, und seine Umarmung zerquetschte sie fast. Sie schluchzte leise unter ihm. Er drehte den Kopf, presste seine feuchte Wange an ihre und fragte sich, wie lange er leben und den Rest seines nahezu ewigen Lebens ohne sie verbringen würde. Lyssa würde alt werden und sterben, wie alle anderen Sterblichen. Wie würde er das ertragen?


      Er wollte diesen Traum, in den er sie eingeweiht hatte; er lechzte mit jeder Faser seines Wesens danach. Sein Herz betrauerte den Verlust der Zukunft, die er sich wünschte und doch niemals haben konnte.


      Aber das, was er an jenem Morgen in dem uralten Text entschlüsselt hatte, ließ ihm keine andere Wahl.


      Er würde ins Zwielicht zurückkehren müssen.


      Und er würde Lyssa nie wieder lieben können. Gerade hatte er zum letzten Mal mit ihr geschlafen.
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      Aidan rollte sich auf die Seite und zog Lyssa mit sich. Da das Sofa nicht viel Platz bot, hielten sie einander eng umschlungen, um nicht auf den Boden zu fallen. Sein Schwanz pochte noch in ihrem Innern, von ihrer Muschi weiterhin sanft gemolken. Aidan holte tief Atem und schmiegte Lyssa enger an sich; er rang darum, die nötige Kraft zu finden, um sie zu verlassen.


      »Aidan.« Lyssas Atem strich warm über seine schweißnasse Haut, wehte durch ihn hindurch und hinterließ von seinem Herzen bis zu seinen Zehen prickelnde Lust.


      »Hm?«, murmelte er und streichelte die zarte Haut auf ihrem Rücken. Er würde niemals genug davon bekommen, sie anzufassen, sie in den Armen zu halten und Liebe mit ihr zu machen. Dieses Wissen tötete etwas in ihm ab, nämlich den warmen Funken Hoffnung und Frieden, den sie ihm gegeben hatte.


      »Es muss doch möglich sein, dass du hierbleibst.«


      Seine Kehle war so eng zugeschnürt, dass das Schlucken schmerzhaft war. Er wusste nicht, was er mit diesen überschüssigen Gefühlen anfangen sollte. Er war so lange Zeit betäubt vor Einsamkeit gewesen, innerlich nahezu abgestorben, und hatte sich nur um die Männer gesorgt, die seinem Befehl unterstellt waren. Er hatte jede Frau respektiert, mit der er ins Bett gegangen war, doch der Name, mit dem sie ihn angesprochen hatten, war nicht seiner gewesen. Er war »Cross« oder »Captain«, und die Distanz zwischen ihnen war selbst dann enorm, wenn ihre Körper einander so nah wie möglich waren.


      »Ich möchte mich um dich kümmern«, flüsterte Lyssa, und ihre Finger strichen durch sein Haar. »Ich möchte dich zum Lachen bringen, dich glücklich machen.«


      »Das tust du.« Seine Stimme war rau, so kratzig wie Schmirgelpapier.


      »Ich will nicht damit aufhören. Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert.«


      Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Was sind wir doch für ein Paar. Du brauchst auch jemanden, der sich um dich kümmert, Baby. Du und ich, wir verbringen beide so viel Zeit damit, uns um alle anderen zu kümmern, dass wir uns selbst vernachlässigen. Du bist das Einzige, was ich jemals für mich allein haben wollte. Selbstsüchtig.«


      Was hätte er nicht alles dafür gegeben, sein Leben mit ihr zu verbringen, mit ihr alt zu werden, an ihrer Seite zu sterben. Es war viel besser, wenn das Leben kurz und süß war, als ewig und leer. Aber er konnte nicht mehr für sie tun, als ihr das längstmögliche Leben zu sichern. Damit sie heiraten und Kinder haben konnte. Und Enkelkinder. Die Kinder und Enkelkinder eines anderen Mannes.


      Die Bilder vor seinem geistigen Auge wirkten wie ein Messer, das tief in seine Brust gestoßen und dann herumgedreht wurde. Es höhlte ihn aus und brachte ihn langsam und gnadenlos um. Er riss Lyssa heftig an sich, doch sie beklagte sich nicht.


      »Können wir für immer so hier liegen bleiben?«, fragte sie mit einem kläglichen Seufzer.


      Er brauchte einen Moment, um die Kontrolle über seine Stimme zu erlangen. Dann sagte er so leichthin, wie es ihm irgend möglich war: »Ich glaube, im Bett hätten wir es bequemer.«


      Sie lachte leise. Es war nicht die vollmundige Fröhlichkeit, die er an ihr liebte, aber es war viel besser für seine Zurechnungsfähigkeit als ihr bekümmerter Tonfall.


      »Was hältst du davon zu duschen?«, schlug er vor.


      »Gemeinsam?«


      »Ich täte es liebend gern, aber ich sollte das Esszimmer aufräumen und das Frühstück zubereiten.«


      Sie lehnte sich so weit zurück, dass sie mit diesen großen, dunklen Augen zu ihm aufblicken konnte, und er legte seine Hände um ihre Schulterblätter, um zu verhindern, dass sie vom Sofa fiel. Das stillschweigende Vertrauen, das sie zu ihm hatte, machte sein Lächeln echt. Klar, sie hatte ihre Zweifel an ihm, aber trotzdem hatte sie immer auf ihre Instinkte vertraut – und die hatten bisher stets zu seinen Gunsten entschieden.


      »Was hast du dir zum Frühstück ausgedacht?«


      Sie hatte Tränen gelacht, als er um drei Uhr morgens mit einem großen Teller Keksen mit Schokoladensplittern, die er mit dicken Klumpen Erdnussbutter beschmiert hatte, die Treppe heraufgekommen war. »Was ist?«, hatte er mit einem breiten Grinsen gefragt. »Erdnussbutter ist reich an Eiweiß.«


      Über diese Antwort hatte sie sich krumm gelacht und ihren geschmeidigen Körper in dem zerwühlten Bettzeug herumgewälzt. Sie hatte sich überhaupt nicht mehr eingekriegt. Er hatte den Teller auf dem Nachttisch abgestellt und sich zu ihr gesellt. Schließlich hatte er sich an das Kopfende des Bettes gelehnt und sie auf seinen Schoß gezogen. Rittlings hatte sie auf seinen Oberschenkeln gesessen und ihm ins Gesicht gesehen, während sein Schwanz hart und pochend in ihr gewesen war. Sie hatten sich gegenseitig Erdnussbutter auf die Lippen geschmiert, sie abgeleckt und sich mit Plätzchen und Gelächter geliebt.


      Er drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich werde mir etwas einfallen lassen.«


      »In Ordnung. Ich verlasse mich auf dich.« Ihr inbrünstiger Tonfall war ihm so tief unter die Haut gegangen wie bisher nur weniges. Wenn man bedachte, was er ihr gestern alles erzählt hatte, sagte ihr Glaube an ihn sehr viel aus.


      Widerstrebend lösten sie sich voneinander und standen vom Sofa auf. Sowie sie aufrecht dastanden, zog Aidan seinen Anhänger über den Kopf, blieb dicht vor Lyssa stehen und ließ ihn um ihren Hals gleiten. Der Anhänger schmiegte sich zwischen Lyssas Brüste, und ein inneres Feuer ließ ihn glühen, eine Anomalie, von der Aidan annahm, sie sei entweder der Reise hierher zuzuschreiben oder eine Reaktion auf diese Welt. Er war nie auf den Gedanken gekommen, der Stein könnte auf Lyssa reagieren.


      Er presste seine Handfläche sowohl auf den Stein als auch auf ihr Herz.


      »Das kann ich nicht annehmen«, hauchte sie und legte ihre Hand auf seine. »Er ist dir kostbar.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du bist mir kostbar. Versprich mir, dass du ihn immer tragen wirst. Ich habe ihn nie abgelegt. Ich dusche damit, ich bade damit. Du hast keinen Grund, ihn abzulegen. Er kann nicht beschädigt werden, und er wird nicht anlaufen wie irdische Metalle. Ich muss wissen, dass dieser Anhänger nie den Kontakt zu deiner Haut verlieren wird.«


      »Aidan?« Ihre dunklen Augen waren wachsam, und ihre Stirn war gerunzelt.


      »Versprich es mir. Um meines Seelenfriedens willen.«


      »Selbstverständlich.« Sie hob den Stein an ihre Lippen und küsste ihn; dann zog sie sich auf die Zehenspitzen und küsste Aidan. »Ich werde ihn hüten wie einen Schatz. Ich danke dir.«


      »Ich danke dir.« Er zog sie eng an sich und presste seine Lippen fest auf ihre Stirn. Durch tiefes Einatmen versuchte er, seinem Gedächtnis ihren Geruch einzuprägen. Und wie sie sich anfühlte. Damit er es niemals vergessen würde.


      »Wir werden eine Möglichkeit finden, zusammen zu sein, Aidan.« Ihre zarten Hände strichen über seinen Rücken. »Ich weigere mich zu glauben, dass es nicht machbar ist.«


      Aidan wusste, dass es ihr ernst war. Sie überlebte, weil sie sich weigerte, die Hoffnung aufzugeben. Deshalb konnte er ihr nichts sagen, solange er noch nicht fort war. Wenn sie wüsste, dass er nicht zurückkam, würde sie versuchen, ihn aufzuhalten.


      »Mach dich fertig zum Frühstücken«, sagte er und trat zurück. Er ließ sie los und behielt durch reine Willenskraft das sorglose Lächeln auf seinem Gesicht.


      Ihre Finger blieben bis zum letztmöglichen Moment miteinander verflochten; dann lief sie die Treppe hinauf, und er ging ins Esszimmer. Aidan arrangierte die Bücher auf eine Weise, die seine Absichten und Beweggründe deutlich machten. Er durfte sie nicht in dem Glauben lassen, er sei fortgegangen oder von irgendjemandem ergriffen worden. Es war ihm wichtig, dass sie wusste, warum er fortging; nur dann würde sie damit leben können. Es akzeptieren können. Es hinter sich zurücklassen können.


      Sie würde nicht gleich bemerken, dass etwas nicht stimmte, aber später, wenn sie genauer hinsah, würde sie es verstehen.


      Die Nachricht hob er sich bis zum Schluss auf. Er zog einen Stuhl heraus und holte tief Atem, ehe er seinen Abschiedsbrief schrieb.


      Er konnte es nicht von Angesicht zu Angesicht tun. Das wäre viel zu qualvoll gewesen. Er faltete das Blatt zusammen, hob es an die Lippen und küsste es; dann legte er es auf die aufgeschlagenen Seiten des Buchs, das er Sheron gestohlen hatte.


      Das zweite Buch, das mit dem juwelenbesetzten Einband und den Verweisen auf Stonehenge und die Ausrichtung der Gestirne, schien nur wenige oder gar keine Bezüge zu dem Band zu haben, den die Ältesten verborgen aufbewahrt hatten. Falls in diesem Buch Antworten zu finden waren, konnte er sie nicht entdecken. Es schien mehr Probleme als Lösungen aufzuwerfen, wie ein Puzzle, das immer komplizierter wurde, je weiter er damit kam.


      Ohne bewusste Überlegung glitten seine Fingerspitzen über den Text, den er übersetzt hatte.


      »Hüte dich vor dem Schlüssel, der sich im Schloss dreht und die Wahrheit enthüllt.«


      Die Worte trafen ihn schwer, jedes ein Schlag. Regungslos saß er da und atmete durch zusammengebissene Zähne pfeifend ein und aus.


      Der Schlüssel würde nicht die Pforte zu den Albträumen öffnen. Der Schlüssel würde etwas enthüllen, von dem die Ältesten nicht wollten, dass es enthüllt wurde. Deshalb machten sie Jagd darauf. Deshalb wollten sie die Zerstörung des Schlüssels.


      Aber warum der Schlüssel ein Träumer war und warum die Merkmale, die ihm zugeschrieben wurden, so wichtig waren, wusste er nicht. Und der Anhänger …


      Erschauernd schloss er die Augen. Dort, in dem uralten Text, hatte er eine Zeichnung des Anhängers gefunden, den Sheron ihm vor so langer Zeit geschenkt hatte. Eine Reliquie aus der alten Welt. Ein Teil der Prophezeiung, in den die Ältesten nie jemanden eingeweiht hatten. Der Stein würde sie beschützen, und das Feuer, mit dem er auf ihre Nähe reagierte, verstärkte ihre Fähigkeiten im Zwielicht. Sie war fähig gewesen, die Tür ohne den Anhänger zu errichten. Er stellte sich vor, mit dem Anhänger würde sie in der Lage sein, sowohl Wächter als auch Albträume vollständig von dem Portal fernzuhalten. Endlich wäre sie in ihren Träumen sicher.


      Als er diesen Abschnitt des Textes übersetzt hatte, war er anfangs verwirrt gewesen, weil ihm nicht einleuchtete, weshalb ihm, einem Mann, der allnächtlich ausgesandt wurde, um mit Träumern zu interagieren, die der Schlüssel sein könnten, etwas so Gefährliches anvertraut werden sollte. Warum hatte man den Anhänger nicht weggeschlossen?


      Dann hatte er weitergelesen.


      Der Schlüssel. Das Schloss. Der Wächter.


      Lyssa war der Schlüssel, was durch die Reaktion des Steins bewiesen wurde, der das Schloss war. Er konnte nur vermuten, dass er der Wächter war. Und was wäre das Resultat, wenn die drei zusammenkamen?


      »Das Ende des Universums in der Form, in der wir es kennen.«


      Danach wurde die Übersetzung lückenhaft. Viele der verwendeten Wörter waren ihm nicht bekannt. Aber einige Dinge waren klar verständlich. Entzweiung. Vernichtung. Zu sagen, es klänge nicht gut, wäre eine enorme Untertreibung.


      Er musste ins Zwielicht zurückkehren, um Antworten zu finden, und er musste sich von Lyssa fernhalten.


      Die Erschaffung von Spalten war nicht die Richtung, in der er sich genauer umsehen musste. Er musste wissen, was es mit Lyssas Fähigkeit auf sich hatte, ins Zwielicht zu blicken und Träume zu steuern, denn genau das jagte den Ältesten solche Angst ein. Weshalb sollte ein neugieriger Wächter wie er keine ebenso große Bedrohung darstellen? Und der Stein. Was war er? Wozu diente er? Warum war er ihm anvertraut worden?


      Und was hatte das alles zu bedeuten? Waren die Ältesten böswillig oder gut? Er wusste es nicht, aber er sagte sich unwillkürlich, wenn ihre Sache gerecht sei, hätten sie die Wächter freimütig eingeweiht. Sie hatten in so vielen Punkten gelogen. Sie behaupteten, von einer Reise in diese Welt könne man nicht zurückkehren, doch Teile seiner Übersetzung hatten ihn vom Gegenteil überzeugt. Warum sollten die Ältesten geheim halten, dass es möglich war, nach Belieben zwischen dem Einschluss und dieser Daseinsebene hin und her zu reisen? Das war nur eine von zahllosen unbeantworteten Fragen.


      Aber wenn er sich irrte, was die mögliche Rückkehr anging, bestand die Möglichkeit, dass er wieder in dieser Welt aufwachen könnte. Aidans Mundpartie spannte sich an. Wenn seine Anwesenheit Lyssa gefährdete, durfte er das nicht zulassen. Er würde es verhindern müssen, mit jedem Mittel, das notwendig war.


      Oben im Bad wurde der Wasserhahn der Dusche zugedreht, was ihn veranlasste, sofort zur Tat zu schreiten. Aidan wusch sich eilig im unteren Badezimmer, ging dann in die Küche und wappnete sich innerlich auf den Abschied, der rasch näher rückte.


      Als er den leisen, trällernden Vogelruf hörte, der ihm sagte, dass er gefahrlos weitergehen konnte, biss Connor grimmig die Zähne zusammen und betrat den Tempel der Ältesten. In einer solchen Situation war es nicht möglich, Funkgeräte oder andere Mittel zur elektronischen Verständigung einzusetzen, denn ihre Übertragungen würden aufgeschnappt und später gegen sie verwendet werden. Diese Mission musste sich zwangsläufig auf das Notwendigste beschränken. Das waren ihm die liebsten.


      Philip hatte den Wachposten am Eingang mit einem Betäubungspfeil aus einem Blasrohr außer Gefecht gesetzt. Dann hatte er den Pfeil aus dem Hals des bedauernswerten Mannes gezogen und ihn wieder an sich gebracht, um keine Indizien zurückzulassen. Der Wachposten würde mit dem vagen Gefühl aufwachen, er sei eingeschlummert, vielleicht aus Langeweile. Dasselbe würde Connor mit dem einsamen Wachposten in der Schaltzentrale tun. Sie hofften, ihre sorgfältige Planung würde verhindern, dass sie gesehen wurden und sich jemand an sie erinnerte. Falls es ihnen gelingen sollte, an einige Antworten zu kommen und sich dann unentdeckt wieder zurückzuziehen, würde er die Mission als durchschlagenden Erfolg ansehen.


      Dieses Ziel hatte Connor vor Augen, als er sich mit geschärften Sinnen wachsam durch die Schatten bewegte und jeder seiner Schritte mit Bedacht darauf ausgerichtet war, eine Aufzeichnung zu vermeiden. Er betrat den mittleren Gang, der vom Haiden fortführte. Der Gang weiter links zweigte zu den Unterkünften der Ältesten ab. Der Gang weiter rechts führte zu einem abgeschiedenen, unüberdachten Innenhof, der Meditationszwecken diente.


      So weit, so gut.


      Während er durch den Gang lief, lenkten Vibrationen unter seinen Füßen Connors Aufmerksamkeit auf den Boden. Der Stein schimmerte und wurde durchscheinend, und im ersten Moment erschrak er so sehr, dass er glaubte, der Boden sei vollständig unter seinen Füßen verschwunden und er würde in die endlose Sternendecke stürzen, die darunter zum Vorschein gekommen war. Instinktiv tastete er nach der Wand, um sich zu retten. Dann schmolz der Ausblick auf das All zu einem wirbelnden Kaleidoskop aus Farben zusammen.


      »Mich trifft der Schlag«, flüsterte er.


      Fasziniert von dem Schauspiel gaffte Connor mit aufgesperrtem Mund und fragte sich, ob das, was er sah, echt war oder irgendeine Art von Projektion.


      Dann zwang er sich, die Schwindelgefühle zu ignorieren, die der Boden verursachte, und lief weiter, da er wusste, dass die Zeit knapp bemessen war. Bei jedem Schritt breiteten sich zerfließende Farben in Kreisen aus, als liefe er durch ein seichtes Gewässer, das alle Farben des Regenbogens aufwies. Vor sich erspähte er einen Torbogen und presste verstohlen den Rücken an die Wand direkt daneben. Er warf einen Blick hinein und sah einen der Ältesten, der über eine beleuchtete Konsole gebeugt war.


      Connor zog den Dolch an seinem Oberschenkel, hielt ihn von sich fort und brachte die schimmernde Klinge in einen Winkel, in dem sie das Spiegelbild seines emsig arbeitenden Angriffsziels auffing. Er musste beim ersten Mal treffen. Wenn er sein Ziel verfehlte, würde er seinen Standort und sein Vorhaben verraten und konnte sich auf schwerwiegende Disziplinarmaßnahmen gefasst machen.


      Daher zog er mit der anderen Hand sein Blasrohr heraus und wartete geduldig, wobei er die Schweißtropfen ignorierte, die über seine Schläfen rannen. Als sich der Älteste endlich abwandte, um ein Buch aus der Bücherwand hinter sich zu ziehen, füllte Connor den Türrahmen aus und nahm sich einen Herzschlag Zeit zum Zielen, ehe er den winzigen Pfeil über die nicht unbeträchtliche Entfernung zwischen ihm und dem Ältesten aussandte.


      Dann kehrte er an seinen früheren Standort zurück, hielt den Blick auf den wüst wirbelnden Boden gerichtet und wartete, bis er den dumpfen Aufprall hörte, mit dem der Älteste bewusstlos am Boden auftraf.


      Ehe er den Raum betrat, stieß Connor einen Pfiff aus, um Philip über den Erfolg zu verständigen. Jetzt lief die Uhr. Das Beruhigungsmittel würde nicht lange vorhalten.


      »Erzähl mir all deine Geheimnisse«, murmelte er und legte seinen Dolch in greifbarer Nähe auf das Steuerpult. Vor ihm lag ein halbkreisförmiges Bedienfeld mit beleuchteten Tasten. Darüber, in einen erhabenen Rand eingelassen, befanden sich ein Dutzend kleine Monitore, von denen jeder die Ansicht diverser Wächter zeigte, die ihren Aufgaben nachgingen. Er starrte die Bildschirme an, und die Erkenntnis, was genau er vor sich sah, brachte seinen Verstand ins Schleudern.


      Die ganze Zeit über waren die Wächter davon ausgegangen, dass ihre Momente, die sie im Strom des Unbewussten eines Träumers verbrachten, vertraulich waren. Sie waren es nicht.


      Was bedeutete, dass die Ältesten von den Verdachtsmomenten des Captains in Bezug auf die Träumerin gewusst haben mussten. Sie mussten das stärker werdende Gefühl der Zusammengehörigkeit zwischen den beiden beobachtet haben. Vielleicht hatten sie diese Bindung sogar gefördert, indem sie ihn zu ihr zurückgeschickt hatten. Sie hatten zugelassen, dass sich die Beziehung vertiefte, weil sie davon wussten, und nicht etwa, weil sie nichts davon geahnt hatten.


      Fasziniert und zugleich entsetzt über diese Vorstellung machte sich Connor ans Werk. Mit geschickten Tastenanschlägen durchforstete er die Archive und versuchte, seine Vermutung zu beweisen oder sie zu widerlegen. Ein schneller Blick auf die Tür zeigte ihm, dass der Boden im Flur, da er jetzt nicht mehr draufstand, wieder das Aussehen von Marmor angenommen hatte. Zu viele Absonderlichkeiten in einer Welt, von der er einst geglaubt hatte, er verstünde sie vollständig.


      All die Jahre, die er damit verbracht hatte, Aidan mit seiner übermäßigen Neugier aufzuziehen und ihn deswegen abzuqualifizieren, stiegen jetzt wie Galle in Connors Kehle auf. Sex und Kämpfe, das war alles gewesen, worauf er sich hatte konzentrieren wollen. Wie leichtfertig ihm das jetzt erschien. Das Leben war nicht so simpel wie eine halbherzige Suche nach einer jahrhundertealten Prophezeiung.


      Wer sind die Ältesten? Wer hat sie in ihr Amt eingesetzt? Warum die drastische Veränderung in ihrem äußeren Erscheinungsbild? Wo haben sie von dem Schlüssel erfahren? Warum hören wir auf zu altern? Fragst du dich das denn nie?


      Du stellst zu viele Fragen, Cross.


      Wie hatte er nur so dumm sein können? Er brach nie zu einem Einsatz auf, ohne jede Facette der Situation zu kennen, und doch hatte er sein Leben völlig ahnungslos verbracht, wie die letzten Momente ihm überdeutlich klargemacht hatten.


      »Damit ist jetzt Schluss.«


      Er zog die Schultern zurück, und in einem einzigen erschütternden Moment der Erleuchtung verlagerte sich der Hauptschwerpunkt seines Lebens. »All das wird sich ab sofort ändern.«


      Dann hörte er seinen Namen, erstarrte und versuchte zu erkennen, woher der Klang gekommen war. Er hörte ihn wieder, und seine weit aufgerissenen Augen hoben sich zu der Reihe von Monitoren. »Cross.«


      Auf dem Bildschirm ganz rechts sah er Aidans Traum … und Aidan.


      Während Lyssa eine Creme auf ihr Gesicht auftrug, dachte sie über ihr Dilemma nach und fragte sich, was sie tun konnte – oder ob sie überhaupt etwas unternehmen konnte. Sie konnte Aidan nicht bei den Büchern helfen, die er mitgebracht hatte, da seine Sprache ihr Fassungsvermögen überstieg, aber ihr war aufgefallen, dass sich die neuen Bücher, die er am Vortag gekauft hatte, um Stonehenge drehten. Sie wusste nicht, warum dieser Ort für ihn von so großem Interesse war, aber sie würde es herausfinden.


      Ganz gleich, was sie tun musste – er war in ihr Leben getreten, und es kam überhaupt nicht in Frage, dass sie ihn einfach wieder gehen ließ. Nicht nach dem, was er ihr heute Morgen anvertraut hatte. Ihr unsterblicher Krieger hatte sein ganzes Leben lang keine Frau gebraucht oder geliebt … bis er sie gefunden hatte. Jetzt war sie sein Traum, und das war ein Geschenk, das sie nicht kampflos hergeben würde.


      Als sie aus ihrem Badezimmer kam, hielt Lyssa mitten in der Bewegung inne. Aidan lag auf dem Bett und schlief. Sie lächelte liebevoll, und ihr Herz barst fast vor Gefühlsüberschwang. »Mein armer Liebling. Sogar Traummänner müssen sich manchmal ausruhen.«


      Barfuß tappte sie über ihren kurzflorigen hellbeigen Teppich, und ihre Hände zogen das eingeschlagene Handtuch zwischen ihren Brüsten straffer, um zu verhindern, dass es auf den Boden fiel. Sie blieb neben dem Bett stehen und betrachtete die Kleidungsstücke, die er trug – eine lose sitzende schwarze Hose und eine passende Weste. Im Gegensatz zu dem, was er gestern gekauft hatte, saßen diese Sachen wie angegossen. Sie schmiegten sich wie eine zweite Haut an seine Hüften, doch die Hosenbeine waren ausgestellt, um ihm Bewegungsfreiheit zu gewähren. Das fremde Material und die nahtlose Verarbeitung riefen ihr in Erinnerung, dass sie aus verschiedenen Welten stammten.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich seine geliebten Gesichtszüge einprägte, wie sie in diesem Moment aussahen, die harten, kantigen Linien durch den Schlummer weicher gezeichnet. Abgesehen von den silbernen Haarsträhnen an den Schläfen sah Aidan nicht älter aus als sie mit ihren dreißig Jahren.


      »Umwerfend«, hauchte sie, total vernarrt in seine nackten Arme und seine goldene Kehle. Sie beugte sich über ihn und presste ihre Lippen auf seine. »Ich liebe dich.«


      Er schlief unbeirrt weiter.


      Da sie dringend Kaffee brauchte, schlüpfte Lyssa in ein Minikleid aus Baumwolle mit einem zarten pastellfarbenen Blumenmuster. Sie war auf halber Höhe der Treppe, als sie eine vertraute Stimme hörte, die sie aus der offenen Haustür rief.


      »Lyssa?«


      Sie sprang die restlichen Stufen hinunter. »Hallo Mom.« Ihre Umarmung war überschwänglich.


      »Was zum Teufel ist in deinem Eingangsbereich passiert?«, fragte ihre Mutter und stocherte mit der Spitze ihrer offenen Sandale in den gesprungenen und pulverisierten Überresten einer Bodenfliese herum. Sogar die Sandalen ihrer Mutter hatten Absätze.


      »Mir ist etwas runtergefallen.«


      »Ein Vorschlaghammer?«


      Lyssa lachte.


      »Hast du gerade gekichert?« Ihre Mutter hob ruckartig den Kopf und kniff ihre Augen zusammen. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Da sieh dich mal einer an! Wer auch immer dein Kerl ist, er hat keine Zeit versäumt, das Flitterwochenstadium seines Besuchs anzusteuern.«


      »Mom!« Lyssa ging kopfschüttelnd in die Küche, um Kaffee zu holen, und fand einen mit Folie abgedeckten Teller, auf dem Cracker lagen, mit Erdnussbutter beschmiert und Rosinen darauf.


      »Was ist das denn?«, fragte ihre Mutter mit weit aufgerissenen Augen, die in einem seltsamen Gegensatz zu ihrem kosmopolitischen Auftreten standen. In einem weich fallenden bunten Chiffonrock und einem azurblauen Top sah Cathy, wie immer, fabelhaft aus. Sie bewegte die Hände beim Sprechen, und die schmalen goldenen Armreifen an ihren Handgelenken klimperten fröhlich.


      »Das gibt’s zum Frühstück.«


      »Spielst du wieder mal den Babysitter für Justin?«


      »Nee. Das ist mein Frühstück.« Lyssa nahm einen Cracker und biss hinein. Etwas Besseres hatte sie nie gekostet, von liebevollen Händen zubereitet, eine lebhafte Erinnerung an den spätnächtlichen Snack, den sie gemeinsam verspeist hatten.


      »Igitt.« Ihre Mutter rümpfte die Nase. »Also, wo steckt er?«


      »Wo steckt wer?« Lyssa schenkte sich rasch eine Tasse Kaffee ein, fügte Sahne und Süßstoff hinzu und spülte damit die klebrige Erdnussbutter hinunter.


      »Sei nicht so begriffsstutzig. Ich möchte ihn kennenlernen. So gut hast du seit Jahren nicht mehr ausgesehen.«


      Lächelnd griff Lyssa nach einem weiteren Cracker und kam um die Anrichte herum, um sich auf ihren liebsten Hocker an der Bar zu setzen.


      Ihre Mutter folgte ihr. Eine steile Falte verunzierte ihre Stirn zwischen den Augenbrauen. »Ist er Professor?« Sie begab sich an den Esstisch und warf einen Blick auf die Bücher, die dort lagen. »Oder Student?«


      »So etwas Ähnliches.«


      »Warum diese Geheimniskrämerei? Das gefällt mir nicht.«


      Einen Moment lang verkrampfte sich Lyssa. Sie fragte sich, wie sie das Buch mit dem juwelenbesetzten Einband erklären sollte. Erleichterung durchflutete sie, als sie sah, dass es unter einem Stapel von Papieren verborgen war. »Du bist doch nur neugierig.«


      »Stonehenge, so, so. Da wollte ich schon immer mal hin.«


      »Ich nicht.« Nicht, wenn es hieß, dass Aidan nach Hause gehen würde. Es gab so viele Dinge, die sie über ihn wissen wollte, so viele Dinge, die sie ihm zeigen und mit ihm gemeinsam unternehmen wollte. Er sagte, er wüsste alles über sie, weil er im Zwielicht in ihr Inneres schauen könnte. Sie wollte die Zeit haben, ihn genauso gut kennenzulernen, wie er sie kannte.


      »Ist er einkaufen gegangen?«, fragte Cathy und sah sich um. »Vielleicht hat er gesehen, was du dir unter einem Frühstück vorstellst, und beschlossen, etwas Nahrhaftes zu kaufen. Also wirklich, Lyssa. So was kannst du einem Mann nicht als Mahlzeit vorsetzen.«


      »Er ist oben. Er schläft.«


      »Na so was.«


      Lyssa bereute augenblicklich, dass sie es ihrer Mutter gesagt hatte. Cathy eilte die Treppe hinauf, ehe Lyssa Einwände erheben konnte. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als ihrer Mutter nachzulaufen und zu zischen: »Das ist sogar für deine Verhältnisse ziemlich schlechtes Benehmen, Mom!«


      »Ich will nur einen kurzen Blick auf ihn werfen. Ich verspreche dir, dass ich ihn nicht wecken werde.« Ihre Mom blieb in der Schlafzimmertür stehen und erstarrte. Lange Zeit sagte sie kein Wort und dann: »Herr im Himmel. Ist der echt?«


      »Nein. Er ist eine aufblasbare Gummipuppe. Das Spitzenmodell.«


      Ihre Mutter warf ihr einen finsteren Blick über die Schulter zu. »Du Klugscheißerin.« Sie wandte ihren Blick wieder dem Bett zu. »Wo hast du ihn gefunden, und gibt es noch mehr von seiner Sorte?«


      »Er hat mich gefunden, oder hast du das schon wieder vergessen?« Und Gott sei dafür gedankt, dass er sie gefunden hatte.


      Lyssa zog sich auf die Zehenspitzen, damit auch sie ihn sehen konnte. Aidan Cross, der schlafend auf ihrem Bett lag, war der erotischste Anblick aller Zeiten.


      Sie standen schweigend da, beide gefesselt von diesem Prachtstück von einem Mann, das im Schlummer ausgestreckt und verletzlich wirkte. Das einzige Geräusch im Zimmer war der leise Atem, den seine Lunge einsog und wieder ausstieß. Ihre Mutter machte einen Schritt in das Zimmer hinein …


      … und das beschützende Knurren, das JB plötzlich ertönen ließ, jagte beiden einen Mordsschreck ein. Cathy machte einen Satz und schrie laut auf. Damit erschreckte sie Lyssa so sehr, dass auch sie mit einem Satz zurückwich und laut aufschrie.


      Aidan gab keinen Mucks von sich.


      Lyssa wusste, dass ihre Mutter mit diesem Schrei Tote zum Leben erwecken konnte, und ihr eigenes Kreischen schnitt auf dem Gebiet auch nicht schlecht ab. Ihr Herz, das von den Vorfällen der letzten Zeit ohnehin schon raste, legte noch mehr Tempo zu. Hier stimmte etwas nicht. Und zwar ganz und gar nicht. »Du musst jetzt gehen, Mom.«


      »Warum?«


      »Ein scharfer Typ. In meinem Bett. Mach dir selbst einen Reim darauf.« Ein scharfer Typ, der sich nicht rührte und auch nicht auf äußere Reize ansprach.


      »Ich weiß nicht, wie zum Teufel du ihn zu wecken gedenkst, wenn zwei schreiende Frauen es nicht geschafft haben. Der arme Kerl. Du hast ihn fix und fertig gemacht.« Cathy ging auf die Treppe zu und hielt ihre Hand immer noch auf die Brust gepresst. »Dieses Tier ist besessen, Lyssa. Du wirst dir niemals einen Mann angeln, solange du diese Bestie um dich hast.«


      »Mach dir darüber jetzt keine Sorgen.« Lyssa drängte ihre Mutter schleunigst ins Erdgeschoss zurück, umarmte sie an der Tür mit ungewohntem Eifer und atmete Coco von Chanel ein, den vertrauten Duft. Für den Fall, dass sie nicht noch einmal die Gelegenheit haben würde, sagte sie. »Ich hab’ dich lieb, Ma. Sehr lieb.«


      »Das weiß ich doch, Kleines.« Cathys Hand strich ihr über den Kopf und den Rücken, und Tränen stiegen in Lyssas Augen auf. »Werde ich deinen Traummann irgendwann mal wach sehen?«


      Lyssa zog die Schultern zurück. »Ich werde tun, was ich kann, damit es dazu kommt. Das verspreche ich dir.«


      »Connor, verdammt noch mal. Wo zum Teufel steckst du?«


      Wie es bei einem Träumer der Fall gewesen wäre, war sich Aidan seiner Umgebung voll und ganz bewusst. Im Gegensatz zu einem Träumer war sein Strom jedoch von verminderter Intensität, was den Effekt von trübem Glas hervorrief.


      Connor vergeudete kostbare Momente auf den Versuch dahinterzukommen, ob er seinen besten Freund von der Konsole aus erreichen konnte oder ob er fortgehen musste. Am Ende löschte er rasch sämtliche Aufzeichnungen der letzten Minuten im Tempel und traf sich dann draußen mit Philip.


      »Cross ist im Traumzustand ins Zwielicht zurückgekehrt.«


      Philip blickte finster drein und nickte dann. »Geh zu ihm. Ich übernehme in der Schaltzentrale und sehe, was ich ausgraben kann.«


      »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Es ist zu gefährlich. Du wirst keinen zweiten Mann haben, der dir den Rücken deckt.«


      »Scheiß drauf.« Philip tat den Einwand mit einem Schnauben ab. »Wir haben uns all diese Mühe gemacht. Ich lasse nicht zu, dass unsere Anstrengungen vergebens waren. Die Chancen, dass wir noch einmal eine solche Gelegenheit bekommen, sind sehr gering, und das weißt du selbst.«


      »Dann finden wir eben einen anderen Weg. Ein Einsatz wie dieser kann nicht von einem einzelnen Mann ausgeführt werden.«


      »Du vergeudest deine Zeit. Und deinen Atem.«


      Connor knurrte leise und fluchte dann. Er hatte keine andere Wahl. Er musste zu Aidan gehen, und er wusste, dass Philip, sowie er weg war, ohnehin tun würde, was er wollte. »Wenn du dich schnappen lässt, kriegst du Ärger mit mir.«


      »Abgemacht. Und jetzt verschwinde.«


      Connor umrundete das Gebäude, erreichte das grasbewachsene Plateau hinter dem Tempel und sprang; er schwebte rasch an Aidans Haus vorbei zu dem hohen Berg und dann darüber hinaus.


      Vor ihm erstreckte sich das Tal der Träume. Breite goldene Strahlen erhoben sich von der Talsohle und durchbohrten den diesigen Himmel, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Die unterschiedlichen Ströme unbewusster Gedanken breiteten sich aus, so weit das Auge sehen konnte. Sich windende Schatten und schwarze Rauchfetzen verrieten die Albträume, die trotz all ihrer Anstrengungen das Tal infiltrierten. Dieses Schlachtfeld war nicht die Hölle, die an der Pforte herrschte, aber die Einsätze waren ebenso hoch.


      Er hielt sich am Rand und bewegte sich so schnell wie möglich voran, erreichte das Ende des Tals, das am weitesten vom Tempel entfernt lag, und tauchte erst dann über die Anhöhe hinab. Dort, in dem unbeachteten Streifen zutage tretenden Gesteins, war der flackernde Strahl aus blassblauem Licht, der den Strom von Aidans Unterbewusstsein darstellte.


      Connor war zufällig schon einmal hier gewesen. Es war ein reiner Glücksfall gewesen, dass das kaum sichtbare Licht auf einen blank polierten Fels am höchsten Punkt gefallen war und dadurch seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Beim Beenden eines Auftrags hatte er die Anomalie bemerkt, und seine anschließende Untersuchung hatte dazu geführt, dass sie sich kurz getroffen hatten – gerade lange genug, damit er wusste, dass Aidan die Reise zur Ebene der Sterblichen überlebt hatte, und um sich einen vagen Eindruck von der Schaltzentrale der Ältesten zu machen.


      Connor trat in den kühlen Strahl hinein und gelangte so in Aidans Traum. Sein bester Freund sah sich mit Connor auf der Veranda seines Hauses sitzen, einem Ort, an dem sich beide wohlfühlten.


      »Dein Timing ist miserabel, Cross.«


      Aidan rieb sich den Nacken, als Connor auf ihn zukam. »So übel meine Verdachtsmomente waren – die Realität ist schlimmer.«


      Das Knarren der Treppenstufen zur Veranda lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Ältesten, der sich ihnen anschloss. Die tiefen Schatten, die durch die enorme Kapuze entstanden, verbargen die Identität ihres Besuchers, doch Aidans Erstarren versetzte Connor in Alarmbereitschaft. Allerdings nicht rechtzeitig.


      Ehe er die bevorstehenden Ereignisse erahnen konnte, fiel die Kapuze zurück, und Albträume ergossen sich aus den Tiefen der Kutte.
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      Connor fühlte, dass Aidan seine Glefe aus der Scheide auf seinem Rücken zog. Er riss sein Messer aus dem Futteral, das an seinen Oberschenkel geschnallt war, und stürzte sich ins Gefecht.


      Wut siedete in ihm und bewirkte, dass der Drang, seinen Feind in Stücke zu reißen, seine Muskeln hervortreten ließ. Er fühlte es, hieß es willkommen und öffnete dann die Kehle, um die Albträume anzubrüllen, die um sie herum ausschwärmten.


      Der Klang schwoll an und breitete sich dann kreisförmig aus. Da er von Wut und Frustration erfüllt war, war sein Schrei furchterregend, und die Albträume wanden sich von ihm fort; manche von ihnen waren so erschrocken, dass sie zu Wolken widerlich riechender Asche zerstoben. Sie stießen ihre kindlichen Schreie aus, die Aidan zu einer Raserei anspornten, deren Größenordnung Connor mit der Glefe mitten in der Luft verharren ließ, um voller Bewunderung zuzusehen. Es gab einen Grund dafür, dass Aidan Cross der Beste unter den Elitekriegern war – wenn es darum ging, eine Glefe zu schwingen, war er ein knallharter, hundsgemeiner Mistkerl.


      Die Albträume schreckten zurück und kreisten heimtückisch um sie herum. Mit einer geballten Ladung Aggression sprang Connor auf die verschwommenen Umrisse zu, die Klinge vor sich ausgestreckt. Aidan war an seiner Seite und kämpfte mit einer Tatkraft, die Connor schon seit vielen Jahren nicht mehr in diesem Maß an ihm gesehen hatte.


      Da seine Aufmerksamkeit zwischen Aidan und den Albträumen gespalten war, entging Connor, dass sie nicht mehr allein mit ihrem Feind waren. Er merkte es erst, als es schon zu spät war. Ehe er begriff, was geschah, kamen Hunderte von Ältesten mit blitzenden Glefen von hinten auf sie zugestürmt. Schon bald war die gesamte grasbewachsene Fläche unter einem Meer von Gestalten in grauen Kutten und den Albträumen, die sie bekämpften, verborgen. Wie ein Fleck, der größer wurde, breiteten sie sich aus und umstellten die Veranda und die Seiten des Hauses.


      Connor kam nicht dahinter, was zum Teufel hier vorging, aber im Moment war es ihm auch ganz egal. Das Einzige, was ihn beschäftigte, waren die Albträume und wie sie jeden von ihnen töten konnten. Mit der Unterstützung der Ältesten war dieses Ziel erreichbar.


      In jeder Schlacht gibt es einen Augenblick, in dem die Winde des Schicksals ihre Richtung ändern. Krieger erkennen diesen Moment instinktiv. Er stellt sich in Form eines Adrenalinschubs, einer Leistungsspitze, eines Siegesgeheuls ein.


      Als dieser Moment des Triumphs eintrat, starteten die Ältesten ihr Manöver. Sie bewegten sich einmütig, brandeten die Stufen hinauf, überwältigten Aidan mit einer Flut von zupackenden Armen und schleiften ihn fort.


      Der Captain kämpfte wie ein Besessener, doch es war ihm nicht möglich, die immense Anzahl von Angreifern zu besiegen. Connor brüllte seine Frustration und Angst um seinen Freund heraus. Aber er konnte nichts tun, da er mit seinem Kampf gegen die restlichen Albträume alle Hände voll zu tun hatte. Er konnte sich nicht abwenden; er konnte nicht helfen.


      Er konnte nur weitermachen und im Stillen ein Rachegelübde ablegen.


      Lyssa starrte auf das Buch in ihren Händen und die Nachricht, die sorgfältig daraufgelegt worden war.


      Ich liebe dich.


      Sie hatte Aidans Handschrift nie zuvor gesehen, doch die arrogant schräggestellten Buchstaben waren seine, daran hatte sie keinen Zweifel. Wie der Mann selbst war auch seine Handschrift wunderschön und kühn und doch schroff gezeichnet und scharfkantig.


      Ihre Fingerspitzen folgten den Linien, während sie weinte. Er glaubte, wenn er bei ihr bliebe, brächte er sie in Gefahr. Er war bereit, sich aus Liebe zu ihr zu opfern.


      »Aidan.« Sie wischte ihre Tränen weg und griff dann nach dem Anhänger. Ihre Hand schloss sich zur Faust. »Du wirst das nicht allein tun, und ich lasse dich nicht kampflos gehen.«


      Mit einem matten Seufzer stieß sie sich vom Tisch ab und ging nach oben, um sich ins Bett zu legen. Sie würde die Augen schließen und beten, dass sie ins Zwielicht treiben und ihn retten würde. Wie sie das schaffen wollte und was sie tun konnte, um ihm zu helfen, wusste sie nicht. Sie hatte fast ihr ganzes Leben damit verbracht, sich vor den Ältesten und den Albträumen zu verstecken. Jetzt hatte sie keine andere Wahl. Sie musste ihnen gegenübertreten. Sie konnte nicht einfach gar nichts tun; sie konnte Aidan nicht derart in der Luft hängen lassen – sein Körper auf einer Ebene, sein Geist auf einer anderen. Bisher hatte sie sich bei jedem Schritt des Wegs auf ihr Bauchgefühl verlassen. Sie würde nicht ausgerechnet jetzt damit aufhören.


      Lyssa stemmte ein Knie auf die Matratze und kroch zu Aidan hinüber. Sie rollte sich an seiner Seite zusammen, streckte ein Bein über seine Beine und einen Arm über seine Taille. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, doch sein Herz hatte einen verzweifelten Rhythmus angeschlagen – es raste. Sie schmiegte ihr Gesicht seitlich an seinen Hals und atmete seinen Geruch ein. Das ließ sie ihre Mitte finden, und es erinnerte sie an seine Berührungen und an seine Zärtlichkeit.


      Er war durch eine verdammte galaktische Spalte gekommen, um bei ihr zu sein. Es war an der Zeit, dass sie dasselbe für ihn tat.


      Lyssa erwachte auf einer Decke am Strand. Sie brauchte einen Moment, um sich in ihrer neuen Umgebung zu orientieren, doch schon während ihres ersten Atemzugs traf ihre Situation sie mit voller Wucht, als würde ein Eimer Eiswasser über ihrem Kopf ausgeschüttet.


      Sie sprang auf, und ihre Hände bewegten sich automatisch, um den Sand aus ihren Kleidungsstücken zu klopfen. Behutsam berührte sie ihre Kleidung – eine Miniaturausgabe von Aidans schwarzer Weste und der lose sitzenden Hose in der weiblichen Version.


      »Echt geil, dieses Zeug«, sagte sie leise und reckte das Kinn in die Luft. »So viel steht fest.«


      Frisch bewaffnet mit Erinnerungen an die Zeit, die sie mit Aidan hier in seiner Welt verbracht hatte, war Lyssa noch wilder entschlossen, ihren Mann zu retten. Das Bild seiner blauen Augen, die von solcher Trost- und Hoffnungslosigkeit erfüllt waren, ließ ihr Herz schmerzen.


      Ich bin froh, hier bei dir zu sein, hatte er am Tag seiner Ankunft vor ihrer Tür gesagt. In seinem Lächeln hatte sich eine solche Freude gezeigt, dass ihr Herzschlag ausgesetzt hatte und ihr gesunder Menschenverstand wie ein lästiges Insekt zerquetscht worden war.


      »Ich bin schon unterwegs, Liebling«, murmelte sie und lief auf die große Metalltür zu, die sie direkt außerhalb des Lichtkreises erwartete, den ihre Traumsonne erschuf. Sie holte ein letztes Mal Atem, um sich Mut zu machen, packte den Griff, zog die Tür auf …


      … und blickte in Augen von einem verblüffenden Grau. Dem Aussehen nach wirkten sie nahezu metallisch, und sie setzten sich atemberaubend gegen gebräunte Haut und ein entschlossenes Kinn ab. Tintenschwarzes Haar war im Nacken zurückgebunden und fiel bis über die Schulterblätter.


      Sie schnappte nach Luft.


      »Dass du es mit deiner Rückkehr so eilig hattest, lässt mich hoffen, du empfindest dasselbe für Captain Cross wie er für dich«, sagte der Mann.


      Ihr aufgesperrter Mund klappte zu, und daher konnte sie erwidern: »Wer bist du? Und wo ist er? Geht es ihm gut? Ist er verletzt?«


      Er lächelte und verbeugte sich. »Lieutenant Wager zu deinen Diensten. Ich bin ausdrücklich zu dem Zweck hier, dich zu Captain Cross zu bringen. Du brauchst dir deshalb keine Sorgen zu machen.«


      Als sie sich zur Seite beugte, damit sie um seine große Gestalt herumsehen konnte, zählte sie mindestens zwanzig Männer hinter ihm, von denen jeder auf seine Weise zum Anbeißen aussah. Sie stieß einen Pfiff aus. »Habe ich etwa das Träumen gelernt, oder was?«


      »Cross hat auch keinen schlechten Griff getan«, gab der Mann zurück. »Welche Farbe haben meine Augen?«


      »Grau.«


      »Und mein Haar?«


      »Schwarz.«


      »Dann ist es also wahr«, murmelte er, und dann glitt sein belustigter Blick an ihrem Körper hinunter und wieder zu ihrem Gesicht hinauf. »Ein niedliches Outfit. Bis hin zu dem Anhänger.«


      Erst jetzt fiel Lyssa auf, dass die anderen Männer ähnlich gekleidet waren, jedoch in Graumeliert, nicht in dem Schwarz, das sie trug. Es war eine Uniform.


      Etliche Männer grinsten sie an, und aus ihren Blicken schloss sie rasch, dass sie Kleidungsstücke in einer Farbe trug, die ausschließlich dem Captain vorbehalten war. Sie zuckte zusammen. »Ups. Die Kette war ein Geschenk. Der Rest ist ein Irrtum. Ich werde ihn schleunigst beheben.«


      »Nein, tu das nicht«, sagte der Mann rasch und hielt sie mit einer Hand auf ihrem Arm zurück. »Du siehst prima aus, und das Überraschungselement ist ein großartiger Vorteil.«


      Sie stieß den angehaltenen Atem aus. »Tja, wenn das so ist, dann ist das der einzige Vorteil, den ich habe.« Als er die Augenbrauen hochzog, fügte sie hinzu: »Ich bin Tierärztin. Falls du ein krankes Haustier hast, werdet ihr niemanden finden, der es besser behandeln kann als ich. Aber wenn ihr Sidney Bristow wollt, habt ihr Pech gehabt.«


      Sein Grinsen wurde noch breiter. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du aus dem Slipstream rauskommst.«


      »Was?«


      Er bedeutete ihr, ihm vorauszugehen, und die anderen Männer machten den Weg frei. »Der Prophezeiung zufolge bist du der Schlüssel, und wir sollten uns vor Angst in die Hose machen. Ich wüsste nicht, wie du größeren Schaden anrichten könntest, wenn du im Strom deines eigenen Unbewussten gefangen bist.«


      Sie zögerte. »Was passiert, wenn ich es nicht schaffe rauszukommen?«


      »Gar nichts.«


      »Okay.« Lyssa nahm seine Hand und drückte sie.


      Seine Augen wurden vor Erstaunen groß.


      »Wie heißt du mit Vornamen?«


      »Philip.«


      »Gib mir dein Wort, Philip. Wenn ich nicht helfen kann, versprich mir, dass ihr Captain Cross retten werdet, ganz gleich, was passiert.«


      »Ganz bestimmt.«


      Er sagte es mit einer solchen Überzeugungskraft, dass sie ihm fraglos glaubte. »Also, gut. Ich bin startklar.«


      Sie wusste zwar nicht, wofür sie startklar war, aber sie war es. Jetzt oder nie.


      Mit einer festen Hand auf ihrem Kreuz führte er sie von der Tür fort und zu einer Wand aus schimmerndem blauem Licht. Dahinter konnte sie nur mit Mühe verschwommene Gestalten erkennen. Es war, als sähe man durch einen Vorhang aus neonblauem Wasser.


      »Kannst du das sehen?«, fragte er.


      Sie nickte.


      »Du brauchst nichts weiter zu tun als rauszuspringen.«


      »In Ordnung. Es wird schon schiefgehen.« Lyssa holte tief Atem und sprang.


      Es gab einen einzigen Fehler, den jeder, der Connor Bruce verärgerte, öfter machte, als ratsam war – sie unterschätzten ihn. Im Allgemeinen erfüllte ihn das mit grimmiger Befriedigung. Der heutige Tag stellte keine Ausnahme dar.


      »Es freut uns, dass wir Euch überzeugen konnten«, sagte einer der Ältesten, eine einzelne Stimme, die für das Kollektiv sprach.


      »Verzeiht mir mein bisheriges Benehmen.« Connor verbeugte sich in einer vorgetäuschten Demonstration von Reue. »Ich bin kein Mann, der sich gern überrumpeln lässt, und ich kann es erst recht nicht leiden, wenn meine Bewegungsfreiheit eingeschränkt wird.«


      »Wir wussten, dass Ihr sofort verstehen würdet, warum Captain Cross in Schutzgewahrsam genommen werden musste. Aber wir hoffen, Ihr erinnert Euch daran, dass es immer unsere Bestimmung war, unserem Volk zu dienen und es zu beschützen.«


      »Selbstverständlich«, log Connor gewandt. »Das bezweifelt keiner, und ich am allerwenigsten.«


      »Captain Cross bezweifelt es.«


      Connor zuckte die Achseln und verbarg die Intensität seiner Feindseligkeit hinter halb geschlossenen Augenlidern. »Der Schlüssel hat ihn korrumpiert, aber er hat seinen Pflichten schon immer den Vorrang vor allem anderen eingeräumt. Wenn er dem Einfluss der Träumerin für kurze Zeit entzogen wird, wird er wieder zur Vernunft kommen. Er hat länger als jeder andere Mann, den ich kenne, ohne eine Liebesbeziehung durchgehalten. Die erste Liebe verdreht jedem den Kopf, aber das ist nur etwas Vorübergehendes. Ich bin sicher, Ihr alle wisst das.«


      »Selbstverständlich, und wir sind Eurer Meinung. Der Captain wird eine Zeit lang abgesondert, und dann wird er langsam wieder in die Gemeinschaft integriert.«


      »Ich werde zur Verfügung stehen, um Euch bei seiner Wiedereingliederung zu unterstützen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«


      »Ausgezeichnet. Wir wissen Eure Mitarbeit sehr zu schätzen. Ihr dürft jetzt zu Euren Pflichten zurückkehren, Captain Bruce.«


      Connors Blick schweifte über das Meer von verborgenen Gesichtern vor ihm. Er verbeugte sich erneut, entfernte sich dann und trat in den Hof hinaus, wo unwissende Wächter herumstanden, die nicht das Geringste von den Lügen ahnten, mit denen sie lebten.


      Der Himmel war dunkel, der Tag längst vorbei. Eine kühle Brise streifte ihn und trug den Duft wohlriechender Blumen mit sich, die nachts aufblühten. In der Ferne war das Rauschen von Wasserfällen zu hören.


      Seine Heimat.


      Er war hier geboren worden und hatte, wie Aidan, keine Erinnerungen an die Welt, die die Wächter vor langer Zeit aufgegeben hatten. Aber was war Heimat überhaupt? War es ein Ort? Oder waren es Personen, die sich etwas aus einem machten?


      Er wusste, dass er beobachtet wurde, daher begab er sich geradewegs zum Tal der Träume. Den rechten Augenblick abzupassen war etwas, das er gut beherrschte, denn das hatte er während seines Diensts in der Elite gelernt. Er rechnete damit, dass es ein Weilchen dauern würde, bis er wieder einen klaren Kopf hatte und eine adäquate Aufstellung sämtlicher Orte vornehmen konnte, an die sie Aidan möglicherweise bringen würden, um ihn »abzusondern«.


      Seine Füße rannten los, sowie er am Boden aufsetzte, daher konnte er nicht rechtzeitig stehen bleiben, um der geschmeidigen Blondine auszuweichen, die direkt vor ihm aus einem Slipstream herausgeflitzt kam.


      Er prallte mit voller Wucht gegen sie, und beide gingen zu Boden. Ihr Schrei war so laut, dass er Ohrensausen davon bekam. Er presste sie an seinen Brustkorb, verrenkte sich mitten im Fall, stieß sich ab und ließ sie geradewegs in die Luft aufsteigen, um zu vermeiden, dass er sie auf dem Boden zu Brei zerquetschte.


      »Was zum Teufel soll das?«, kreischte sie und trat ihm ans Schienbein.


      »Au! Verdammter Mist.«


      »Lass mich los!« Das winzige zänkische Weib in seinen Armen kämpfte wie ein stinksaures Kätzchen, kratzte, trat um sich und fauchte.


      »Schluss jetzt!«, ordnete er in seinem schärfsten Befehlston an.


      »Ich bin der Schlüssel!«, schrie sie und warf ihm mit großen, dunklen Augen, die überhaupt nicht eingeschüchtert wirkten, einen finsteren Blick zu. »Ich … ich werde … dich mit einem Fluch belegen!«


      Connor fiel in genau dem Moment, als sie »der Schlüssel« sagte, ihre Kleidung auf, und dann grinste er über das ganze Gesicht. Sein Grinsen verflog nicht einmal dann, als sie ihm einen ganz passablen rechten Haken verpasste.


      Er schüttelte sie und bremste das Tempo zu einem Schwebeflug ab »He! Lass das! Ich bin Connor – Aidans bester Freund.«


      Sie hatte schon wieder ausgeholt und hielt jetzt mitten in der Bewegung inne, gaffte ihn an und gab ihm die Gelegenheit, sie im simulierten Sternenlicht erstmals wirklich zu betrachten. Sie war eine Schönheit – schlank, aber kurvenreich und mit goldenen Locken, die ihr ungebändigt über die Schultern fielen. Volle rote Lippen und riesige braune Augen, die an den Augenwinkeln leicht schräg geschnitten waren, verliehen ihrem klassischen Aussehen einen exotischen Touch.


      »Oh.« Sie rümpfte die Nase, und er konnte verstehen, warum sich Aidan so sehr für diese Frau interessierte. »Tut mir leid.«


      »Ein Fluch, so, so.« Er lachte.


      Sie blickte finster drein, ein Gesichtsausdruck, der nicht im Geringsten von ihrer Schönheit ablenkte.


      Unter ihnen nahm glucksendes Gelächter an Lautstärke zu, und dann tauchte Philip ganz in ihrer Nähe in der Luft auf und krümmte sich im Schwebeflug vor Lachen. »Ich glaube, sie hätte es dir ganz schön zeigen können, Bruce, wenn sie es gewollt hätte.«


      »Aber nur, weil ich ein Mädchen nicht schlagen würde«, gab Connor zurück.


      »Ausreden, nichts als Ausreden.« Philip zwinkerte Aidans Auserwählter zu. »Du hast es ihm ordentlich gegeben, Lyssa.«


      Obwohl sie sich gerade von ihrer gewalttätigen Seite gezeigt hatte, musste Connor zugeben, dass es ihm schwerfiel, sich ausgerechnet sie als die Zerstörung von allem auszumalen. Sie war so winzig und ein bisschen zu dünn. Außerdem hatte sie diese Augen, die klar und arglos waren.


      Sie blickte auf den Boden hinunter, der einen guten Kilometer unter ihnen war, schleuderte sich in seine Arme und klammerte sich an ihn wie eine Schlingpflanze. »Mannomann, setz mich auf dem Boden ab!«


      Connor sank mit hochgezogenen Augenbrauen langsam zur Talsohle hinunter. Ihr Körper war ein weiches, warmes Gewicht, das sich an ihn schmiegte.


      Er stieß den Atem aus und wünschte einerseits, Aidan würde wieder zum eingefleischten Junggesellen. Aber andererseits musste er einräumen, dass Lyssa ein ganz heißer Feger mit viel Schneid war. Manche Träumer kamen in luziden Träumen zu ihnen, aber noch nie hatte einer von ihnen die Fähigkeit besessen, den Strom seines Unbewussten zu verlassen und sich unter sie zu mischen.


      Sowie ihre Füße auf den Boden trafen, trat Lyssa einen Schritt zurück und starrte den blonden Giganten an, der ihr teuflische Angst eingejagt hatte. Zwei Dinge fielen ihr sofort an ihm auf. Erstens war er riesig – eindeutig größer als zwei Meter und mindestens zwei Zentner schwer. Und zweitens war er genauso prachtvoll wie alle anderen männlichen Wächter, die sie bisher gesehen hatte. Außerdem hatte auch er diesen herrlichen Akzent.


      »Ein niedliches Outfit.« Er grinste.


      »Jetzt reicht es mir«, murrte sie. »Ich ziehe mich um.«


      »Nein, tu das nicht«, sagte er rasch. »Ich wette, Cross würde dich liebend gern darin sehen.«


      Ihre Augen brannten, als sie an ihn dachte, und der Fehler, der sich bei der Wahl ihrer Garderobe eingeschlichen hatte, verblasste zur Bedeutungslosigkeit. »Ich muss ihn sehen. Wir müssen uns in Bewegung setzen.«


      »Einverstanden«, sagte Philip, und jede Spur von Humor zog sich von seinen attraktiven Gesichtszügen zurück. »Viel Zeit haben wir nicht. Die Ältesten haben überall Überwachungskameras aufgestellt. Sie werden bald erfahren, dass Lyssa hier ist.«


      »Sie haben ihn mitgenommen«, polterte Connor grimmig. »Ich habe keine Ahnung, wohin sie ihn gebracht haben.«


      Lyssa stand stocksteif da, mit Tränen in den Augen, und kam sich saublöd vor. Was zum Teufel hatte sie geglaubt, hier tun zu können? Aidans Männer waren mehr als fähig, ihren befehlshabenden Offizier zu retten. Es war mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass sie ihnen nur im Weg sein würde.


      »Ich habe gesehen, wohin sie ihn gebracht haben.« Philip gab seinen Männern ein Zeichen, die daraufhin in einer losen Formation Stellung bezogen. »Ich habe es im Tempel der Ältesten auf dem Monitor beobachtet.«


      »Verdammt noch mal«, sagte Connor plötzlich, und aufgrund seines gesenkten, wachsamen Tonfalls starrten ihn alle verwirrt an.


      Lyssa blickte verblüfft in sein Gesicht auf und wandte dann ihren Kopf in die Richtung, in die er sah.


      In dem Licht, das die Slipstreams um sie herum abgaben, dehnte sich ein qualmender schwarzer Fleck in einem vollendeten Kreis aus und rückte ihnen immer näher. Er weitete sich rasch aus und wurde mit jeder Sekunde größer.


      »Was ist das?«, fragte sie, und ihr Magen geriet vor Entsetzen in Aufruhr.


      »Albträume.« Philip zog seine Glefe. »Tausende von ihnen.«
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      Lyssas Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, als sie die sich windenden schwarzen Schatten beobachtete. Sie waren durchscheinend, ihr Umriss nicht mehr als dichter Dunst. Ein seltsames Geräusch ging von ihnen aus, ein schrilles Kreischen, das wie Fingernägel auf einer Kreidetafel auf ihre ohnehin schon zum Zerreißen angespannten Nerven traf. Wahllose Wörter waren aus der Kakophonie herauszuhören, doch sie waren kunterbunt durcheinandergewürfelt und ergaben daher keinen Sinn.


      »Was tun sie?«, fragte sie und ging in die Hocke, um zwischen den Beinen der Riesen durchzuschauen, die einen schützenden Kreis um sie herum gebildet hatten.


      Die Männer traten unruhig von einem Fuß auf den anderen.


      »Sie tun überhaupt nichts«, sagte Connor.


      Sie hielt den Mund, doch als sich die Minuten in die Länge zogen, fragte sie schließlich: »Tut sich hier etwas, das ich nicht sehe?«


      »Gar nichts tut sich«, murrte Philip. »Das ist ja gerade das Problem.«


      Sie drängte sich langsam vor, um einen besseren Ausblick zu haben. »Huch.« Es fiel ihr schwer, die Albträume, aus denen man in kalten Schweiß gebadet erwachte, mit diesen dünnen Rauchwölkchen in Einklang zu bringen. Sie beugte sich zu ihnen vor. »Buh!«


      Sie hasteten rasch rückwärts.


      »Ach du meine Scheiße.« Connor starrte sie mit weit aufgerissenen Augen skeptisch an.


      Sie verzog das Gesicht. »’tschuldigung.«


      Dann fiel ihr auf, dass sämtliche Männer sie anstarrten. Sie stieß den Atem aus und wich wieder in die Mitte des Kreises zurück. Na toll. Alle hatten ihre kindische Anwandlung mitbekommen.


      »Sie fühlen sich zu ihr hingezogen«, sagte Connor, und in seinem Tonfall schwang Ehrfurcht mit, »aber sie fürchten sich auch vor ihr. Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen sähe.«


      »Wir müssen wirklich dahinterkommen, worin zum Teufel ihre angeblichen Fähigkeiten bestehen.« Philip drehte sich zur Seite, damit er sie und die Albträume gleichzeitig im Auge behalten konnte. »Ich dachte, ihre Anwesenheit würde den Ältesten genügend Angst einjagen, um uns ihnen gegenüber einen kleinen Vorteil zu verschaffen. Ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass das hier passieren würde. Tatsächlich hatte ich mir sogar Sorgen gemacht, das Gegenteil würde passieren.«


      »Hast du in der Schaltzentrale etwas in Erfahrung gebracht?«, fragte Connor.


      »Können wir uns darüber auf dem Weg zu Aidans Rettung unterhalten?« Lyssa trommelte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. »Im Moment ist mir ganz egal, was diese Prophezeiung über mich vorhersagt.«


      »Für uns ist es von außerordentlicher Wichtigkeit«, sagte Connor, und seine nordisch blauen Augen musterten sie sorgsam.


      Sie seufzte einsichtig. »Das weiß ich doch. Aidan hat mir erzählt, er hätte Jahrhunderte mit der Suche nach mir verbracht. Und mit dem Versuch herauszufinden, was ich angeblich bewirken werde. Ich sehe ein, was diese Legende euch bedeutet, und ich verspreche, wenn ihr mir helft, Aidan zurückzuholen, werde ich euch dabei helfen herauszufinden, wie ich mich in das Ganze einfüge.«


      »Wir brauchen den Captain hier«, sagte einer der Männer, dessen Blick weiterhin auf die Albträume gerichtet war. »Wir sind noch nie besiegt worden, wenn er uns anführt. Was wird er uns nutzen, wenn er in deiner Welt ist?«


      Ein zustimmendes Murmeln erhob sich unter den Soldaten.


      »Ich akzeptiere, dass er mit großer Wahrscheinlichkeit bei euch bleiben wird«, beteuerte sie ihnen mit stoisch erhobenem Kinn. Sie weigerte sich, im Beisein von Aidans Männern zu weinen. »Aber nicht so – eine Hälfte von ihm hier, die andere Hälfte bei mir.«


      »Vielleicht ist es das.« Connor trat näher. »Vielleicht ist das Tor, das du öffnen wirst, nicht das Tor zu den Albträumen, die offenbar nicht recht wissen, was sie von dir halten sollen. Vielleicht ist es das Tor zwischen dem Zwielicht und deiner Welt.«


      »Ausgeschlossen.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Aidan hat mir erzählt, eure gesamte Elitetruppe sei ins Leben gerufen worden, um zu verhindern, dass sich die Albträume in meine Welt ausbreiten. Dieses Risiko würde ich niemals eingehen.«


      »Genau genommen«, sagte Philip sanft, »wurde die Elite ins Leben gerufen, um dich zu töten.«


      Sie hatte keine Ahnung, was sie dazu sagen sollte.


      »Dann wollen wir doch mal sehen, ob sie uns kampflos abziehen lassen.« Connor steckte sein Schwert in die Scheide und zog ein kleineres aus dem Futteral an seinem Oberschenkel, ehe er von hinten auf Lyssa zuging und ihr einen muskelbepackten Arm um die Taille schlang. Er stieß sich behutsam vom Boden ab und ließ sie beide langsam levitieren. Lyssa klammerte sich mit einem Todesgriff an seinen Arm.


      Die Albträume wanden sich in heller Aufregung, und die Geräusche, die sie von sich gaben, nahmen an Lautstärke zu, doch sie machten keinerlei Anstalten, sie anzugreifen.


      Philip stieg ebenfalls auf, und das galt auch für die Männer, die seinem Befehl unterstanden. Sie hielten ihre Schwerter weiterhin in Bereitschaft, bis sie sich in der Luft ein gutes Stück entfernt hatten. Dann erteilte Philip einen Befehl, den sie nicht verstehen konnte, und alle steckten ihre Schwerter in die Scheiden. »Gleich hinter der Anhöhe ist ein See.«


      Sie fühlte, dass Connor nickte. »Ich weiß, wo er ist. Machen wir uns auf den Weg.«


      Während sie schnell durch den diesigen Abend schwebten, musterte Lyssa die Landschaft unter ihnen. Dieser wunderschöne Ort war Aidans Welt. Er hatte Jahrhunderte damit verbracht, sie unter Einsatz seines Lebens zu verteidigen.


      Hier war er nahezu unsterblich, und es stand in seiner Macht, Dinge dadurch geschehen zu lassen, dass er schlicht und einfach an sie dachte. Tränen brannten in ihren Augen, denn sie begriff, dass die Erde nicht der richtige Ort für einen Mann wie Aidan war. Er würde einen Weg finden, um hierher zurückzukehren, und er hatte sie gewarnt – wenn er erst einmal fortging, würde er nicht wiederkommen.


      Connors Stimme ertönte laut in ihrem Ohr. »Falls Cross unter dem See festgehalten wird, besteht keine Möglichkeit einer vorsichtigen Annäherung.«


      Philip warf einen Seitenblick auf Connor. »Du warst schon mal dort?«


      »Nicht ganz. Ich bin nicht innerhalb der Höhle an die Oberfläche gekommen. Ich konnte es nicht. Nach allem, was ich erkennen konnte, gibt es nur einen Eingang und keine Möglichkeit, unbemerkt einzudringen.«


      »Verdammter Mist.«


      Lyssa zuckte zusammen, als sie die Frustration hörte, die in der Stimme des Lieutenants mitschwang. »Wenn ihr Captain Cross befreit, was wird dann mit euch allen geschehen? Werden die Ältesten nicht außer sich vor Wut sein?«


      Sämtliche Männer blickten grimmig drein. Connor war derjenige, der ihre Frage beantwortete. »Wir sind uns über die Risiken im Klaren.«


      »Werden sie mich töten?«, fragte sie und versuchte, sich auf die bevorstehende Konfrontation gefasst zu machen. Möglich war alles. Es gab nichts, was sie ausschloss.


      »Ich habe ernsthafte Zweifel daran, dass Cross das zulassen würde. Er wird mit allen Mitteln verhindern, dass dir etwas zustößt«, antwortete er trocken.


      »Und was wird aus dir?«, fragte sie. »Und aus dem Lieutenant? Keiner von euch hat auch nur den geringsten Grund, mir zu trauen. Verflucht noch mal, ich traue mir ja selbst nicht. Ich habe keine Ahnung, was ich angeblich tun werde. Was ist, wenn ich niese und uns alles um die Ohren fliegt?«


      Sein Arm spannte sich enger um sie, was sie enorm zu schätzen wusste, da sie wirklich hoch oben in der Luft waren. »Liebst du ihn?«


      »Und wie.«


      »Und wenn deine Existenz seine Existenz gefährdet?«


      »Dann erwarte ich, dass ihr etwas unternehmt.«


      Sein Brustkorb hob und senkte sich an ihrem Rücken. »Du würdest für ihn sterben?«


      »Wenn es erforderlich ist«, sagte sie inbrünstig, und der Wind, der ihnen entgegenströmte, ließ ihre Tränen über ihre Schläfen und in ihr Haar fließen. »Er hat alles riskiert, um zu mir zu kommen, Connor, obwohl er wusste, dass ich mich selbst dann, wenn er es lebend übersteht, nicht an ihn erinnern würde. Wir haben so wenig Zeit miteinander verbracht, aber ihm hat es genügt. So dringend wollte er mich.«


      »Und du willst ihn ebenso sehr?«


      »O ja.« Sie lächelte, und als sie den Kopf zu ihm umdrehte, wurde ihr Haar ihnen beiden ins Gesicht geweht. Sie strich es unwillig zurück und stellte fest, dass es plötzlich von einem Gummiband zusammengehalten wurde. »Hast du das getan?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »O Mann.«


      »Ja«, murmelte er. »O Mann.«


      Sie schwiegen kurze Zeit, und dann sagte er: »Wenn wir den See erreichen, werden wir geradewegs darin untertauchen. Die Höhle liegt ziemlich weit unten, und wir brauchen die Geschwindigkeit, um dorthin zu gelangen. Ich werde dich warnen, wenn es so weit ist. Halte den Atem an, und wehre dich nicht. Versuch, deinen Körper gerade und deine Gliedmaßen an dich gepresst zu halten, um den Widerstand im Wasser möglichst gering zu halten.«


      »Kapiert.«


      »Ich habe keine Ahnung, was wir dort unten vorfinden werden. Die Gegend wird gut bewacht sein, und sie wissen, dass wir kommen.«


      »Ich verstehe. Ich werde euch nicht im Weg sein.«


      »Gut. Mir wäre es lieber gewesen, dich zurückzulassen, aber du bist derzeit in Gesellschaft der einzigen Personen im Zwielicht, die auch nur den geringsten Wunsch verspüren, dich am Leben zu erhalten.«


      Lyssas Unterlippe bebte, und sie biss darauf. In dieser Welt wollten alle ihren Tod.


      Sie sausten über einen niedrigen Berg und stießen mit verblüffendem Schwung auf den See herab, der auf der anderen Seite zum Vorschein kam. »Folgt mir«, schrie er den anderen zu. Dann sagte er wesentlich leiser zu ihr: »Mach dich bereit.«


      Sie holte tief Luft und stellte augenblicklich fest, dass ihre Atmung blockiert war, als sie mit dem Kopf voran in das eisige Wasser eintauchten. Lyssa versuchte, sich nicht zu wehren. Ihr wurde schnell schwindlig, und die unglaubliche Kälte führte dazu, dass sich ihre Lunge verkrampfte. Es fühlte sich an, als wäre der See mit zerstoßenem Eis gefüllt. Als sie gerade merkte, dass sie jeden Moment ohnmächtig werden würde, gelangten sie mit einem jähen Satz nach oben in warme, feuchte Luft.


      Japsend und keuchend wurde sie aus dem Wasser gezerrt und grob zur Seite gestoßen. Lyssa wischte sich das Wasser aus den Augen und sah das Handgemenge, das ihr Eintreffen angezettelt hatte. Ihre Elitewächter kämpften mit Schwertern gegen eine Legion von Gestalten in grauen Kutten, die ebenfalls todbringende Schwerter schwangen. Der Raum war klein und beengt und wurde von einer runden Computerkonsole und einem durchsichtigen Bildschirm voller rasch flimmernder Bilder dominiert. Je nach Blickwinkel konnte sie aber auch direkt in den Raum dahinter schauen, der mit breiten Lichtstrahlen wie dem angefüllt war, aus dem sie vorhin hinausgesprungen war. Slipstreams.


      Der Anblick des Gangs auf der anderen Seite der Höhle veranlasste sie, sofort zu handeln. Sie sprang einem Ältesten aus dem Weg, der sich vor dem Schwert eines Elitekriegers zurückzog. Lyssa wich zu Boden stürzenden Körpern und heimtückischen Schwertklingen aus, während sie den Raum durchquerte und auf ihrer verzweifelten Suche nach Aidan entkam.


      Sie betrat einen langen Gang, der aus dem Fels gehauen war, rannte los und blieb vor jedem Durchgang stehen, um hineinzuschauen. Sie hörte Schritte hinter sich, und als sie sich umdrehte, stellte sie erleichtert fest, dass es Philip war, der hinter ihr herrannte. Vor ihr erstreckte sich eine anscheinend endlose Reihe von Eingängen. Ihre Füße platschten in ihren nassen Schuhen, und die lose sitzende Hose, die in trockenem Zustand so leicht war, klatschte jetzt wie ein schweres Gewicht gegen ihre Beine. Sie wünschte, ihre Hose wäre trocken, doch sie schien unfähig zu sein, die Veränderung zu bewirken.


      »Lauf weiter«, drängte Philip, der die Aufgabe übernahm, in die Räume auf der linken Seite des Gangs zu schauen. Auch er war immer noch klatschnass.


      Die nächste Schwelle, vor der sie stehen blieb, zeigte einen Mann in einer zylindrischen Glaskammer. Sie keuchte, und ihre Hoffnung stieg, doch dann erkannte sie, dass der dunkelhaarige Mann darin nicht groß genug war, um Aidan zu sein.


      Als sie weiterlief, fand sie weitere Männer in weiteren Glasröhren. Sie sahen alle aus, als schliefen sie. Oder als seien sie tot. »Wo sind wir hier?«


      »In der Hölle.« Philips Hand ballte sich mit einer solchen Kraft um den Griff seiner Waffe zur Faust, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


      Sie liefen weiter.


      Endlich fand sie ihn. Seine schwarzen Kleidungsstücke bildeten einen krassen Gegensatz zu der weißen Kleidung der anderen armen Kerle. »O mein Gott«, hauchte sie, und ihr Magen rebellierte bedrohlich.


      Aidans Kopf hing tief herunter, das Kinn lag auf seiner Brust, und sein Körper wurde durch keine erkennbare Vorrichtung aufrecht gehalten.


      Lyssa rannte zu der Kammer und schlug fest dagegen, während sie versuchte, eine Tür oder eine andere Möglichkeit zu finden, die Kammer zu öffnen. »Aidan! Aidan, antworte mir!«


      Der Gedanke, er könnte tot sein, machte sie so krank, dass sich der Raum um sie herum drehte.


      »Achtung!« Philip packte ihren Arm und riss sie aus dem Weg.


      Eine blitzschnelle Bewegung am Rande ihres Gesichtsfelds gab ihr den einzigen Hinweis auf den Grund für Philips Bestürzung, bis eine Klinge an ihr vorbeisauste und ihr beinahe den Arm abtrennte.


      »Himmel!« Sie täuschte eine Finte nach links an, als der Älteste wieder auf sie zusprang.


      »Tötet sie, Lieutenant«, befahl der Älteste, doch Philip parierte den Hieb mit solcher Kraft, dass der Älteste schon im nächsten Moment rückwärts taumelte und ihm die Kapuze auf seine Schultern fiel. »Was tut Ihr da?«, schrie er.


      Philip stieß Lyssa hinter sich und wehrte den Ältesten ab. »Wie kriege ich den Captain da raus?«


      »Er ist zum Wohle aller abgesondert worden.«


      Lyssa schnappte nach Luft, denn der Anblick des Mannes in der Kutte entsetzte sie. Er sah aus wie ein Leichnam, die Haut so dünn wie Pergament und runzlig, sein Haar erschreckend weiß. Er sah sie mit bleichen Augen finster an, und sie wusste ohne jeden Zweifel, dass er keinen größeren Wunsch hatte als den, sie zu ermorden.


      »Ich frage Euch noch einmal, Ältester«, sagte Philip, als er zustieß und beinah den Unterleib seines Gegners erwischte. »Wie können wir Captain Cross befreien?«


      »Das werde ich Euch niemals sagen!«, gelobte der Älteste gehässig.


      Sprachlos vor Verblüffung sah Lyssa zu, wie die beiden Männer, die sich äußerlich so sehr voneinander unterschieden – einer jugendlich viril, der andere aus dem Grabe auferstanden –, ihren Schlagabtausch mit einer Geschicklichkeit austrugen, die sie gegen ihren Willen bewunderte.


      Schritt für Schritt wich sie zurück, während der Kampf fortgesetzt wurde, bis sie schließlich mit ihren Hüften an eine harte Kante gepresst wurde und zum Stehen kam. Als sie einen Blick auf das riskierte, woran sie gestoßen war, erkannte Lyssa eine Computerkonsole ähnlich der, die sie in der Höhle gesehen hatte, wenn auch wesentlich kleiner. Die Schrift auf dem Bedienfeld war fremd, doch der abgerundete Schlitz für einen Schlüssel war unverkennbar.


      Okay.


      Sie holte tief Atem, ignorierte die Schauer, die ihren Körper erschütterten, und versuchte sich vorzustellen, nach was für einer Art von Schlüssel sie Ausschau halten sollte. Dann fühlte sie ihn.


      Als sie hinunterblickte, fand sie zu ihrer Verblüffung einen abgerundeten Schlüssel in ihrer Handfläche.


      »Ach du heilige Scheiße«, flüsterte sie, eingeschüchtert von der Macht, die sie in Aidans Welt besaß. Anscheinend war es nicht nötig, auf Dinge Jagd zu machen. Ein schneller Vergleich mit dem Schloss ergab, dass sie den richtigen Schlüssel hatte. Jetzt musste sie nur noch Philip dabei helfen, den Ältesten loszuwerden.


      »Ich hab’s!« Sie grinste, als sie sich einen Krug mit einem Henkel vorstellte und er in ihrer Hand auftauchte, unten breit und oben mit einem schmalen Rand und einer Tülle zum Ausgießen. Sie wartete den perfekten Moment ab, und als der Älteste ihr nahe genug kam, schritt sie blitzschnell zur Tat und hieb ihm den Krug über den Schädel.


      Glas zersplitterte, der Älteste gab ein gurgelndes Geräusch von sich und brach dann vor ihren Füßen zusammen. Das Schwert fiel klirrend zu Boden. Lyssa warf es zur Seite und wischte die Hände an ihren nassen Hosenbeinen ab.


      »Wow!«, sagte Philip. Sein ausholender Arm hielt mitten in der Luft inne.


      »Hier.« Sie warf Philip den Schlüssel zu, und er fing ihn mit seiner freien Hand. »Hol Aidan aus dieser Röhre raus.«


      Er ging auf die Konsole zu. »Ich bin schon dabei.«


      Philip fuhr das Touchpad hoch. Im nächsten Moment signalisierte ein lautes Zischen das Öffnen der Kammer, und Lyssa eilte gerade noch rechtzeitig hin, um einen taumelnden Aidan aufzufangen.


      »Mein kleiner Liebling«, murmelte sie. Ihre Beine waren weit gespreizt, weil es sie große Mühe kostete, ihn aufrecht zu halten.


      Er drückte sie eng an sich, richtete sich auf und schmiegte seine Wange an ihre. »Du bist nass«, flüsterte er mit schwerer Zunge. »Und nicht aus dem Grund, der mir gefallen würde.«


      »Lustmolch«, gab sie zurück. Ihre Kehle war vor Erleichterung zugeschnürt.


      Einem Teil von ihr hatte davor gegraut, ihn so hilflos zu sehen, diesen sonst so überlegenen Mann. Selbst wenn er schlief, strahlte er eine angespannte Wachsamkeit aus, die nie jemanden vergessen ließ, wie gefährlich er war. Davon war ihm in der Röhre nichts anzumerken gewesen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Seine großen Hände legten sich auf beiden Seiten neben ihre Wirbelsäule, und er zog sie eng an seinen Körper, bis kein Zwischenraum mehr da war. So hielt er sie einen langen Moment, und dann fühlte sie, wie er den Kopf hob und sich sein Körper versteifte, als ihm die Umgebung bewusst wurde, in der sie sich aufhielten.


      »Nein, ganz und gar nicht. Ich bin stinksauer, und ich könnte ausrasten. Wieso zum Teufel bist du hier?«


      »Um dich zu retten.«


      »Fuck.«


      »Kannst du vielleicht mal aufhören, immer nur an Sex zu denken?«


      Sie fühlte Aidans unwilliges Lachen an ihrem Brustkorb. »Baby, du machst mich verrückt.«


      Ihre Hände glitten auf seinem Rücken hinauf und in das dichte, seidige Haar an seinem Nacken. Sie schmiegte sich an ihn und zog sich dann auf die Zehenspitzen, um eine Spur von liebevollen Küssen von seinem Kiefer bis zu seiner Kehle zu ziehen.


      Als ihre Zunge über seinen Puls glitt, zitterte er und stöhnte: »Lyssa.« Seine Umarmung schnitt ihr die Luftzufuhr ab.


      »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


      »Mir graut. Das ist der letzte Ort, an dem du sein solltest.«


      Sie rieb sich an ihm, und er drückte sie noch fester an sich. Dann strichen seine Hände besitzergreifend über ihren Rücken und ihre Hüften.


      »Captain.«


      Aidan hob den Kopf und nickte dem Lieutenant zu, der sich vor ihm verbeugte. »Danke.«


      »Nun ja«, setzte Philip trocken an, »unsere Motive sind nicht ganz und gar altruistisch. Wir werden im Exil jemanden brauchen, der uns anführt.«


      »Wer hat sich euch angeschlossen?«


      Philip rasselte eine Liste von Namen herunter.


      »Ich nehme an, es handelt sich ausschließlich um eine Befreiungsaktion?« Aidan schob Lyssa zur Seite und konzentrierte sich voll und ganz auf die Situation.


      »Für den Moment. Ich habe heute einige Zeit im Tempel verbracht.«


      »In der Schaltzentrale?«


      Philip nickte und sagte: »Ich glaube, das meiste von dem, was wir brauchen, ist dort zu finden. Die Ältesten haben so vieles vor uns verborgen gehalten. Wusstest du, dass es möglich ist, sich durch einen Träumer in ihrer Welt zu bewegen?«


      »Ja. Das wusste ich.«


      »Und es ist möglich, Daseinsebenen ungehindert zu durchqueren. Wusstest du das auch?«


      »Ja.«


      »Dann kannst du also zurückkommen!«, rief Lyssa aus und fühlte sich von einer solchen Hoffnung überflutet, dass ihr schwindlig wurde.


      Aidan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es gefahrlos ist, bei dir zu sein, und solange ich nicht sicher sein kann, dass es dich nicht gefährdet …« Er sog scharf Luft ein und wandte den Blick ab.


      Lyssa biss sich auf die Zunge, um keine Einwände zu erheben, nicht mit ihm zu streiten und ihrer Frustration über diese Ungerechtigkeit keine Luft zu machen. Sie und Aidan hatten nie in ihrem Leben etwas getan, wofür sie das verdient hatten. All die Zeit, die sie aufeinander gewartet hatten, und jetzt würden sie aus Gründen voneinander getrennt werden, die nichts mit ihren eigenen Handlungen zu tun hatten.


      Einen langen Moment stand Aidan regungslos da, und seine Stille war mit einer unterschwelligen Anspannung befrachtet, als wappnete er sich für eine schwere Aufgabe, die ihm bevorstand.


      Lyssa bekam Gänsehaut, obwohl ihr nicht kalt war.


      »Warum trödelst du hier herum, Cross?«, rief Connor mit dröhnender Stimme, während er im Laufschritt in den Raum kam. Sein Blick bewegte sich zu der Glasröhre und kehrte dann wieder zu Aidan zurück. »Du bist nicht mehr benebelt. Und du bist aus dem Slipstream rausgekommen. Ich dachte, das könnte nur sie bewerkstelligen.«


      »Nur sie kann es. Ich träume nicht. Ich bin hier.«


      »Was?«


      »Die Ältesten haben mich zurückgeholt«, erklärte Aidan grimmig. »Ganz und gar.«


      »Blödsinn«, schnaubte Connor. »Wenn sie verschließbare Spalten erschaffen könnten, wären wir schon vor langer Zeit ins Reich der Sterblichen gezogen und hätten die Albträume hier zurückgelassen.«


      »Es gibt teuflisch viel, was wir nicht wissen. Nimm zum Beispiel diese Röhren. Sie sind mit Ältesten in der Ausbildung gefüllt.«


      »Was?« Philip wandte sich von der Konsole ab. »Ausgeschlossen.«


      Lyssa zog die Stirn in Falten, als sie an die Männer dachte, die sie in den anderen Räumen gesehen hatte. Sie wiesen äußerlich keinerlei Ähnlichkeit mit den Ältesten in den grauen Kutten auf.


      »Ich will, dass Lyssa schleunigst von hier verschwindet«, sagte Aidan grob. »Bring sie zurück.«


      »Nein!« Sie griff nach seinem Arm, der sich unter ihren Fingerspitzen anspannte und steinhart wurde.


      Er blickte mit eisigen blauen Augen auf sie herunter. »Meines Wissens ist dein Leben außerhalb des Slipstreams in Gefahr. Du hättest dich für mich nicht gefährden dürfen.«


      »Aber du darfst dich für mich in Gefahr bringen?«


      Aidan sagte nichts. Sein prachtvolles Gesicht war angespannt und verkniffen, und seine wunderschönen Augen – die sie gerade noch voller Liebe angesehen hatten – waren jetzt gefühllos und wirkten uralt. »Ich brauche dich lebend, Lyssa. Dich am Leben zu erhalten ist mir wichtiger, als dich an meiner Seite zu haben.«


      Connor reichte Aidan sein Schwert, packte Lyssa um die Taille und hob sie hoch.


      Als sie sich auf den Eingang zubewegten, schrie Lyssa verwirrt auf.


      »Mach es nicht noch schwieriger, als es ohnehin schon ist.« Er wandte den Blick ab, mit angespannter Mundpartie und geblähten Nasenflügeln. »Gib mir etwas Handfestes, womit ich etwas anfangen kann, Wager.«


      Connor verließ den Raum. »Nimm es nicht persönlich«, murmelte er mit den Lippen an Lyssas Ohr. »Er muss seine Gefühle wegsperren, sonst schafft er es nie, über den nächsten Schritt nachzudenken.«


      Mit seinen unglaublich langbeinigen Schritten legte Connor die Entfernung zur Höhle rasch zurück. Dort sah sie die Ältesten in einer Ecke zusammengetrieben, einige verletzt, andere drohten mit grässlichen Vergeltungsmaßnahmen. Aidans Männer schienen durch die Situation zermürbt zu sein, doch sie hielten die Spitzen ihrer Schwerter auf den wirren Haufen gerichtet und gerieten nicht ins Wanken.


      An der Konsole arbeitete ein Einzelner mit flinken Tastenanschlägen. Als Connor eintrat, blickte er auf. »Captain, könntet Ihr einen Blick darauf werfen?«


      Connor nickte und stellte Lyssa ab. »Rühr dich nicht vom Fleck«, warnte er sie.


      Er übernahm das Touchpad, und plötzlich war sie bei Aidans Männern in Vergessenheit geraten, wogegen sie von den unheimlichen Ältesten immer noch mit mordlustigen Blicken bedacht wurde. Aufgrund der großen Wassermasse auf der anderen Seite der Felswand war die Luft schwül, doch sie fror, weil sie innerlich zitterte.


      Die beiden Männer an der Konsole arbeiteten emsig, und in der Zwischenzeit richtete sich Lyssas Aufmerksamkeit nach innen. Sie konzentrierte sich darauf, sich zusammenzureißen, bis sie allein war, und kämpfte gegen das nahezu übermächtige Verlangen an, loszurennen und durch den Gang zu Aidan zurückzulaufen. Sie wollte ihn mit einer Sehnsucht, die aus tiefster Seele kam, und sie bezweifelte, dass diese Sehnsucht jemals gestillt werden würde, doch sie verstand Aidans Motive. Sie könnte es auch nicht ertragen, wenn ihm etwas zustieße, und deshalb brachte es sie um, ihn hier zurückzulassen. Er machte all das allein durch, und sie wollte ihm unbedingt dabei helfen.


      Sie war derart in Gedanken verloren, dass sie die unnatürliche Stille, die sich über den Raum gesenkt hatte, nicht gleich wahrnahm. Erst als sie Glut hinter ihrem Rücken fühlte und den sinnlichen Geruch einatmete, der Aidan ganz allein gehörte und den sie so sexy fand, nahm sie die Veränderung wahr.


      Lyssa versteifte sich.


      »Du bist immer noch hier«, murmelte er. Er stand regungslos hinter ihr, so dicht, dass er sie fast berührte und sie seine tiefen, langsamen Atemzüge fühlte. Sie konnte seinen inneren Kampf ahnen, das Ringen darum, auf Distanz zu bleiben. Sie kniff die Augen fest zu, ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


      Sie verstand, warum sie auf diese Art auseinandergehen mussten – ein kalter Entzug. Er konnte es sich nicht leisten, seine Gefühle zu offenbaren. Die Zuneigung, die er ihr gezeigt hatte, als er aus der Röhre herausgekommen war, war jetzt zu einer Belastung geworden. Sowie ein Damm gebrochen war, würde die Flut kein Ende nehmen, bis kein Wasser mehr übrig war. Sie hielt sich ebenfalls zurück, da sie wusste, dass die anfängliche Verzweiflung Tage anhalten würde, wenn sie seinen Verlust betrauerte.


      Aber sie konnte nicht gehen, ohne es ihm gesagt zu haben, wenigstens dieses eine Mal … »Ich liebe dich.«


      Der Schauer, der ihn durchzuckte, ließ die Luft zwischen ihnen fühlbar vibrieren. Seine Hände umfassten ihre Handgelenke, doch er behielt den provozierenden Abstand bei. Seine Daumen glitten über ihren Puls. »Ein niedliches Outfit«, flüsterte er zurück.


      Eine Träne bildete sich und fiel dann, rasch gefolgt von einer zweiten. Lyssa war dankbar dafür, dass er nicht sehen konnte, wie tief seine Erwiderung sie traf. Freundlich, ohne Intimität.


      Sie öffnete die Augen, denn sie weigerte sich, die Ältesten ihre Qualen sehen zu lassen.


      »Erinnere dich an dein Versprechen«, sagte er leise. »Nimm den Anhänger nicht ab. Niemals.«


      Sie nickte und brachte kein Wort heraus.


      Connor näherte sich ihnen; sein Auftreten war zurückhaltend. Sie fragte sich, was er sah, wenn er sie beide betrachtete, vor allem, als er zusammenzuckte und den Blick abwandte. Aidan ließ sie los und begab sich an die Konsole.


      Sie schluckte schwer und kehrte ihm den Rücken zu. »Gehen wir.«


      Jeder Schritt, der sie weiter von Aidan fortführte, zerquetschte sie noch mehr, bis sie gequält aufkeuchte. Connor trat in das Wasser auf dem schmalen Felsvorsprung und streckte ihr die Arme entgegen. Sie griff nach seinen ausgestreckten Fingern …


      … und erstickte einen Schrei, als sie von hinten in eine erdrückende, aber augenblicklich vertraute Umarmung gezogen wurde. Ein stählerner Arm schlang sich um ihre Taille, der andere presste sie mit einer Hand zwischen ihren Brüsten eng an ihn.


      »Ich liebe dich«, sagte Aidan heiser mit seinen Lippen an ihrem Ohr; sein Körper hatte sich mit spürbarer Verzweiflung um ihren geschlungen. »Sag mir, dass du es weißt.«


      Sie hob die Hände, um seine Unterarme zu umklammern. »Ich weiß es.«


      Lyssa hätte beinahe gesagt, er solle von ihr träumen. Stattdessen hielt sie den Mund und fühlte, wie ihr Herz zerbrach.


      Lyssa schreckte aus dem Schlaf hoch und schoss abrupt in die Höhe; ihr Herz raste so schnell, dass sie es an ihre Rippen pochen spürte. Eine Schweißschicht überzog ihre Haut, und ihr Atem ging so keuchend, dass sich ihr Brustkorb heftig hob und senkte.


      Der Platz neben ihr im Bett war leer, und das Kissen wies noch den Abdruck des Mannes auf, der erst kürzlich dort geruht hatte.


      »Aidan.« Tränen stiegen in ihr auf und fielen in einem stetigen Strom.


      Lyssa hob das Kissen an ihr Gesicht, atmete den Duft seiner Haut ein, der noch daran haftete, und weinte.
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      Breitbeinig und mit hinter dem Rücken geballten Fäusten stand Aidan der Röhre gegenüber, die den in der Ausbildung begriffenen Ältesten enthielt, doch was er sah, war Lyssas Gesicht – große, dunkle Augen, in denen Schmerz und Verwirrung standen. Er holte tief Luft und klammerte sich an den seidenen Faden seiner Zurechnungsfähigkeit. Endlose Tage erstreckten sich vor ihm, eine Ewigkeit ohne Lyssa.


      »Verdammt noch mal, Cross.«


      Er drehte den Kopf und blickte in Connors finsteres Gesicht.


      »Scheiße, Mann«, murrte Connor. »Ich stehe schon seit Minuten hier und rufe dich.«


      Aidan zuckte gleichgültig die Achseln. »Was willst du?«


      Connor seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch das blonde Haar. »Ich will, dass du glücklich bist. Oder wenn das nichts wird, dann wenigstens, dass du dich nicht ganz so elend fühlst.«


      »Hast du getan, worum ich dich gebeten habe?«


      Connor kam weiter in den Raum hinein und nickte. »Abgesehen von Lyssa weiß niemand auf Erden, dass du jemals existiert hast.«


      »Lyssa wehrt sich immer noch dagegen?«, fragte er leise.


      »Tut mir leid.« Connor zuckte matt die Achseln. »Sie ist zu stark.«


      Aidan wandte den Blick ab. Seine Kehle war zugeschnürt. Es brachte ihn um, sich vorzustellen, dass Lyssa die gleichen Qualen durchlitt wie er. Er schaffte es nur mit Mühe zu atmen, und sie war viel sensibler. Eben diese Empathie war es gewesen, was ihn zuerst zu ihr hingezogen hatte. »Arbeite weiter daran.«


      »Wager tut sein Bestes.«


      Connor schwieg lange Zeit und fragte dann: »Würdest du sie vergessen, wenn du es könntest?«


      »Nein.« Aidan lächelte kläglich. »Es ist besser, geliebt und den geliebten Menschen verloren zu haben, als nie geliebt zu haben.«


      »Davon verstehe ich nichts, Mann«, sagte Connor barsch. »Irgendwie gefällt es mir auf dieser Seite des Zauns. Um ehrlich zu sein, das Gras sieht viel grüner aus als auf deiner Seite.«


      Connor ging, seine Schritte entfernten sich nahezu lautlos auf dem Steinboden. Noch lange, nachdem er gegangen war, hingen ungestellte Fragen schwer in der Luft, und Aidan war dankbar dafür, dass sein Freund nicht auf Antworten gedrängt hatte. Er konnte jetzt nicht über Lyssa oder über das reden, was er getan hatte, während er mit ihr zusammen gewesen war. Es war zu schmerzhaft.


      Er kniff die Augen zu und versuchte, sich auf die Aufgaben zu konzentrieren, die noch zu erledigen waren, statt auf den stechenden Schmerz in seiner Brust. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging. Es spielte keine Rolle.


      »Cross.«


      Instinktiv griff Aidan nach der Glefe, die an der Röhre vor ihm lehnte, und wirbelte in einem blitzschnellen, aber präzisen Bogen herum. Sheron sprang kaum rechtzeitig zurück, um zu verhindern, dass er in zwei Hälften gesäbelt wurde.


      Der Älteste hob seine Hände zu einer defensiven Geste. »Ich bin unbewaffnet, Captain.«


      Aidans Augen wurden schmaler. »Wie seid Ihr hereingekommen? Ihr wart nicht bei den anderen.«


      »Du enttäuschst mich. Ich dachte, ich hätte dir mehr beigebracht.«


      »Ihr habt mir genug beigebracht, um Euch etwas anzutun. Im Moment ist das alles, was ich wissen muss.«


      »Ach wirklich?« Sheron sah sich in dem Raum um. »Dann vermute ich, es interessiert dich nicht allzu sehr, dir anzuhören, wie du zu deiner Träumerin zurückkehren und in ihrer Welt produktiver sein kannst als hier?«


      Als er im Schatten der Kapuze den Anflug eines Lächelns sah, sprang Aidan mit einem Satz vor und drückte seinen ehemaligen Lehrmeister an die raue Felswand. Sein Unterarm presste sich fest auf Sherons Luftröhre. »Ich schlage vor, Ihr sprecht, wenn ich meinen Arm bewege.«


      Sheron gelang ein schwaches Nicken, und Aidan nahm den Druck eine Spur zurück.


      Keuchend sagte der Älteste: »Es gibt Erdenlegenden über Träume.«


      »Kommt zur Sache.«


      »Bestimmte menschliche Kulturen haben daran gearbeitet, unter Einsatz diverser Gegenstände – Traumfänger, Puppen oder Symbole – die Kontrolle über Träume zu erlangen.«


      Aidans Interesse war erwacht. »Sprecht weiter.«


      »Was glaubst du wohl, woher die Ideen für solche Gegenstände kamen? Hinter jeder Legende steckt ein Körnchen Wahrheit.«


      »Ich weiß. Und?«


      »Über den Planeten der Träumer verstreut gibt es Orte, an denen die ursprünglichen Artefakte, die zu den Legenden angeregt haben, noch vorhanden sind. Sie wurden dort bis zur Entdeckung des Schlüssels aufbewahrt. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass es der Elite misslingen würde, die Träumerin zu töten. Oder dass sie nicht dazu in der Lage sein würde. Und die Älteren hatten den Wunsch, in dem Fall auf etwas anderes zurückgreifen zu können.«


      Das Blut in Aidans Adern verwandelte sich in Eis. »Was bewirken sie?«


      »Alles, was du wissen musst, steht in diesem Buch, das du mitgenommen hast.« Sherons Stimme senkte sich und wurde eindringlicher. »Jetzt werden sie jemanden aussenden, um diese Gegenstände an sich zu bringen. Während du hier bist, werden sie dort jemanden gegen deine Träumerin vorgehen lassen.«


      »Weshalb sollte ich Euch glauben?«


      »Welchen Nutzen zöge ich daraus, dich zu belügen?«


      Aidan zog eine Augenbraue hoch. »Ihr wärt mich für eine Weile los.«


      »Ah …« Sheron lächelte. »Da ist was dran.«


      Aidan stieß sich von der Wand ab und hob die Spitze seiner Glefe. Sein Herz schlug in einem gleichmäßigen Rhythmus, und sein Brustkorb hob und senkte sich ohne jede Spur von Anstrengung, doch seine Gefühle waren in heftigem Aufruhr. »In dem Buch steht etwas darüber, dass der Schlüssel, das Schloss und der Wächter die Welt, wie wir sie kennen, zerstören.«


      »Tatsächlich?«, fragte Sheron leise.


      Aidan ließ sich einen Moment Zeit, um sich ins Gedächtnis zu rufen, was er transkribiert hatte, und plötzlich zweifelte er an den Schlussfolgerungen, die er gezogen hatte.


      »Überall sind Überwachungskameras, Cross. Bevor deine Männer die Höhle eingenommen haben, konnte ich nicht offen reden. Was es angeht, dich zurückzubringen – die Elite hätte diesen Ort nicht beschlagnahmt, wenn du nicht hier gewesen wärst, und du wirst diese Werkzeuge brauchen, wenn du auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg haben willst. Alles musste genauso kommen, wie es gekommen ist. Glaube mir.«


      »Der Anhänger?«


      »Lies das Buch. Da steht alles drin. Die Ältesten wissen nichts von seinem Verschwinden. Deine Männer hier werden dafür sorgen, dass du die Zeit hast, die du brauchst.«


      »Ihr stellt Euch gegen die anderen Ältesten. Warum?«


      »Wir alle wollen dasselbe – den Albträumen ein Ende bereiten. Ich glaube einfach nur, dass man verschiedene Wege einschlagen kann, um dieses Ziel zu erreichen. Ich kann nichts tun, ohne meine Position zu verlieren, aber du kannst an meiner Stelle handeln. Du wirst vielleicht nicht immer verstehen, warum ich etwas tue, wie zum Beispiel die Sache mit dem Anhänger, aber glaube mir, dass alles seinen Zweck hat.« Sherons graue Kutte wogte, als er sich in Richtung Ausgang bewegte.


      Aidan sprang mit einem Satz vor, um ihn aufzuhalten, doch der Älteste war so plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war. Er hatte sich in Luft aufgelöst.


      Als JB laut maulte und ihren Oberschenkel knetete, grub sich Lyssa tiefer in die Polster des Sofas und zog sich die Chenilledecke über den Kopf.


      »Geh weg«, protestierte sie. Es war ihr verhasst, dass er sie geweckt hatte. Wenn sie schlief, dachte sie wenigstens nicht an Aidan. Zum ersten Mal in ihrem Leben war es ein Segen, nicht zu träumen.


      Ein Monat war vergangen, seit sie sich notgedrungen getrennt hatten, und der Schmerz des Verlusts setzte ihr immer noch heftig zu.


      Noch schlimmer wurde es durch den Umstand, dass sich niemand an Aidan erinnerte und es daher niemanden gab, mit dem sie über ihre Qualen reden konnte. Wären die Indizien nicht gewesen, die er zurückgelassen hatte – die Bücher, den Anhänger, sein Schwert –, hätte Lyssa vielleicht geglaubt, sie sei restlos übergeschnappt. Was nicht heißen sollte, dass sie nicht ohnehin dicht vor dem Wahnsinn stand. Manchmal, in diesen finsteren Momenten, wenn sie weinte, bis keine Tränen mehr da waren, wünschte Lyssa, Aidan hätte auch ihr Gedächtnis gelöscht. Nur für einen Moment. Einen einzigen seligen Moment des Friedens.


      JB kroch über ihren Oberschenkel und stupste sie mit dem Kopf an. Lyssa zog ihre Hand unter der Decke heraus und kraulte ihn hinter den Ohren.


      Er gähnte. Sie weinte. Von der Last ihres Kummers erdrückt, rollte sie sich zu einer Kugel zusammen. Quälende Schluchzer erschütterten ihren Brustkorb; die zahllosen Scherben ihres zerbrochenen Herzens schmerzten.


      In Gedanken sichtete sie ihren Kummer und erinnerte sich an blaue Augen, die von raubtierhafter Glut und besitzergreifenden Absichten erfüllt waren. Sie erinnerte sich an einen harten, kräftigen Körper und ein Gesicht von wilder Schönheit. Phantomberührungen von Aidans schwieligen Händen glitten über ihre Haut.


      Ich liebe dich. Sag mir, dass du es weißt.


      Sie wusste es mit einer Gewissheit, die bis in die Tiefen ihrer Seele reichte. Es war sowohl eine Salbe als auch ein Stachel. Eine Liebe wie diese gefunden zu haben, aber nur, um sie wieder zu verlieren … Zu wissen, dass er weiterhin irgendwo dort draußen war und sie liebte und dass sie doch niemals zusammen sein würden.


      Es läutete an der Tür.


      Sie ignorierte es.


      Ihre Mutter hatte heute schon hereingeschaut, um sie auszuschelten und ihr zu befehlen, zum Arzt zu gehen. Es war eine Qual gewesen, sich aufzusetzen und so zu tun, als sei sie einfach nur müde und nicht etwa dabei, am gebrochenen Herzen zu sterben. Schließlich hatte sie Cathy angeschrien, sie solle fortgehen. Ihre Mutter war beleidigt zur Haustür hinausgestürmt, und Lyssa war erleichtert in sich zusammengesackt. Es war schon schlimm genug, an den Werktagen zur Arbeit zu gehen; sich mit neugierigen Besuchern abzugeben war zu viel verlangt.


      Die Tür ging auf, und sie stöhnte und wühlte sich noch tiefer in die Decke. Wenn es nicht ihre Mutter war, dann war es Stacey, und sie wollte keine von beiden sehen.


      »Lyssa?«


      Aidans weicher irischer Akzent liebkoste ihre Haut wie warmer Samt. Sie zuckte zusammen und hatte Angst davor, die Augen aufzumachen. Angst davor, die Augen nicht aufzumachen. Angst davor, sie würde aufwachen. Angst davor, sie sei gestorben und in den Himmel gekommen, wo ihr größter Wunsch in Erfüllung ging.


      »Baby.« Die Liebe und die Sorge in der geliebten Stimme ließen sie noch heftiger schluchzen. Dann zogen sanfte Hände sie hoch, streckten sie aus und hoben sie mühelos vom Sofa. Sie schmiegte sich an den harten vertrauten Körper und kroch auf ihn, als er auf das Sofa sank. Ihre Oberschenkel waren über seinen Hüften gespreizt, ihre Arme umschlangen seinen Hals, ihre Nase presste sich an seine Kehle, und sie weinte an seiner Haut.


      »Lyssa.« Aidans Hände strichen über ihre Wirbelsäule, und seine Lippen drückten Küsse in ihr Haar. »Weine nicht. Es bringt mich um, dich weinen zu sehen.«


      »Stacey kann sich nicht erinnern … niemand erinnert sich …«


      »Sieh mich an«, murmelte er.


      Sie holte tief und bebend Atem. Dann hob sie den Kopf und sah in seine Augen – dunkel wie Saphir und tief. So tief, denn hinter ihnen standen die Erinnerungen von Jahrhunderten.


      Sie legte beide Hände um sein unglaublich schönes Gesicht und presste zitternde Lippen auf seine. »Ich dachte, du wärest für immer fortgegangen.«


      »Ich bin hier«, sagte er heiser, »und ich liebe dich. Himmel noch mal, ich liebe dich zu sehr.« Er fiel über ihren Mund her und küsste sie, bis sie atemlos war. Seine Hände waren in ihr Haar gewühlt und drehten ihren Kopf ein wenig, damit ihre Lippen noch besser aufeinanderpassten. Sein Körper regte sich unter ihrem und wurde härter. Überall.


      Von Kummer, Verwirrung und einem schrecklichen Verlangen verheert, sich zu vergewissern, dass er wirklich da war, zog Lyssa sein T-Shirt hoch, und ihre Hände fanden und streichelten Haut, die sich anfühlte wie heißer Satin. Er stöhnte in ihren Mund, und ihre Zunge streichelte seine und schluckte das Geräusch. Sie fühlte, wie seine Lust anschwoll, fühlte, welche Wirkung sie auf ihn hatte, als sein Kuss von glühender Liebe zu rohem, fleischlichem Begehren überging.


      Ihre Finger bewegten sich tiefer nach unten, auf den Bund seiner Jeans zu.


      »Warte«, sagte er, doch er sah so aus, als sei es das Letzte, was er von ihr wollte. Sie stieß seine Finger fort und riss seinen geknöpften Hosenschlitz auf.


      »Baby …« Die Liebkosung, die durch zusammengebissene Zähne hervorkam, ließ ihre Brustwarzen hart werden. Kapitulation und Forderung schwangen gleichzeitig darin mit. »Provoziere mich nicht«, warnte er sie. »Du hast mir so wahnsinnig gefehlt, es hat mich um den Verstand gebracht. Lass mich erst mal zur Ruhe kommen.«


      »In ein paar Minuten wirst du ruhig genug sein.«


      Sein Schwanz sprang aus dem Hosenschlitz in ihre Hand – hart, dick und pochend. Sein Atem entwich mit einem Zischen, als sie ihre Finger um ihn schlang. Seine Kleidungsstücke passten ihm nicht richtig, und von früheren Erklärungen wusste sie, warum. Es war ein winziger Beweis dafür, dass sie nicht träumte, und sie klammerte sich dankbar daran.


      Sie leckte seine Eichel.


      »Ah …«, knurrte er. »Tu das noch mal.«


      Sein Kopf fiel zurück, als ihre Zunge dem Verlauf einer Ader folgte. Seine Hände ballten sich in ihrem Haar zu Fäusten und zogen an den Wurzeln, und sie blickte überrascht zu ihm auf. Seine Augen waren nahezu schwarz, die Pupillen vor Lust geweitet und seine Backenknochen vor Verlangen gerötet. Seine wunderschön gemeißelten Lippen waren einen Spalt geöffnet, weil er schwer atmete, und jetzt keuchte er: »Mach den Mund auf.«


      Sie blinzelte, bestürzt über den schroffen Befehl. Noch entsetzter war sie, als er sie näher zu sich hinunterzog, eine seiner Hände um das untere Ende seines Schwanzes zur Faust schloss und ihn auf ihre Lippen richtete.


      »Aidan?«


      Er stieß in ihren geöffneten Mund, und sein Kopf fiel zurück, als ihre Lippen ihn umschlangen. »Ich verzehre mich danach, so von dir berührt zu werden.«


      Erst jetzt fiel ihr auf, dass er von Kopf bis Fuß zitterte, ihr unsterblicher Verführer von hohem Ansehen. Sie ließ ihre Zunge leicht über die empfindliche Unterseite der Eichel gleiten, und sein Rücken wölbte sich ihr entgegen. Er stöhnte. Sie hätte bereitwillig gewettet, dass er, wenn es um Sex ging, noch nie derart die Selbstbeherrschung verloren hatte.


      »Lyssa.«


      Sie lächelte mit vollem Mund.


      Er hob den Kopf und blickte mit schmalen Augen auf sie hinunter. »Du wirst mich umbringen.«


      Sie saugte leicht an ihm, nur um zu beobachten, wie er sich wand. Dann ließ sie ihn aus sich hinausgleiten, um zu sagen: »Das wäre eine reife Leistung.«


      Er zog sie näher zu sich. »Du machst deine Sache verdammt gut, glaube mir.«


      »Mir war nach Sterben zumute«, sagte sie leise, und ihre Unterlippe bebte. »An jedem Tag des vergangenen Monats.«


      »Nie im Leben.« Aidan trat den Couchtisch mit einem Bein aus dem Weg. Er zog sich auf sie und presste sie rückwärts nach unten, bis sein großer, harter Körper sie am Boden festhielt. »Wie viel hast du noch von dem letzten Mal in Erinnerung, als wir zusammen waren?«


      »Zu viel.«


      »Sie werden es nicht schaffen, Lyssa.« Seine Mundpartie war hart und verkniffen, seine Hände grob, als er ihr Kleid hochschob und ihr den Tangastring aus hauchdünner Spitze herunterriss. »Wir werden es hinkriegen.«


      Als sie die Entschlossenheit in seiner Stimme hörte, machte ihr Herz einen Freudensprung. »Wie werden wir die Sache mit der Sterblichkeit und der Unsterblichkeit umgehen?«


      Seine Hand glitt an ihrer Wade hinauf, blieb auf ihrem Knie liegen und stieß es dann zur Seite, damit sie weit gespreizt für ihn war. Er blickte mit glühender Intensität in ihre Augen hinunter, und seine schwieligen Fingerspitzen bewegten sich zwischen ihre Beine, öffneten sie und streichelten ihre Klitoris. »Wir werden immer nur einen Tag nach dem anderen angehen, bis wir für alles eine Lösung gefunden haben.«


      Als er zwei Finger in sie hineingleiten ließ, bog sich ihm Lyssa in seinen Armen hilflos entgegen. »Wager und Connor arbeiten im Zwielicht daran. Wir werden hier daran arbeiten.«


      Sie atmete schwer, während Aidans kundige Finger die empfindlichen Innenwände ihrer Muschi virtuos streichelten.


      »Woran arbeiten?«, war alles, was sie mühsam hervorbrachte. Sein Daumen streichelte ihre Klitoris, und seine Finger glitten geschmeidig immer wieder in sie hinein und zogen sich zurück.


      Aidan nahm eine bequemere Haltung ein, den Kopf auf eine Hand gestützt, und beobachtete sie, während seine andere Hand sie in einen Zustand maßloser Erregung versetzte. »Es sieht so aus, als hätte ich eine Schnitzeljagd vor mir.«


      Als sie sich unter seinen Aufmerksamkeiten wand, zog Aidan seine Finger zurück und schlang ein Bein, das in einer Jeans steckte, über ihre Hüften, damit sie stillhielt. Dann wandte er sich wieder seiner sinnlichen Folter zu.


      »W-was?«


      Seine Augen funkelten schelmisch. »Lass uns reden, wenn wir hiermit fertig sind. Musst du nächste Woche arbeiten?« Er rieb eine Stelle in ihrem Innern, deren Berührung sie vor Lust wimmern ließ.


      »Brauchen deine Männer dich nicht?«, flüsterte sie. Ihre Haut war heiß und angespannt, und ihre Muschi sog gierig an seinen zustoßenden Fingern. Eine Woche mit Aidan im Bett … Sie erschauerte.


      »Ich brauche dich. Als du mit Connor fortgegangen bist …« Seine Finger hielten still. Er schloss für einen Moment die Augen und atmete dann scharf aus.


      Ihre Hand hob sich, um seine Wange zu streicheln, und er schmiegte sich an ihre Handfläche.


      »Wir müssen vieles in Erfahrung bringen«, sagte er barsch. »Wir haben noch nicht mal einen oberflächlichen Eindruck davon gewonnen, was du tun kannst und was du angeblich tun wirst. Und dieser verdammte Anhänger …« Er knurrte. »Wir werden eine Lösung finden. Hauptsache, wir sind zusammen.«


      »Ich liebe dich.« Tränen rannen über ihre Schläfen.


      Er lächelte selbstsicher. »Ich weiß.«


      Sein nackter Schwanz glühte wie ein Brandeisen an ihrer Hüfte. Lyssa griff danach, denn sie wollte ihn in der Hand halten, ihn lieben, ihm dieselbe Lust bereiten, die er ihr bereitete. Ihre Zunge schnellte hervor, um trockene Lippen anzufeuchten. »Ich dachte, du bräuchtest es, dass ich dir einen blase.«


      Er beugte sich über sie und drückte einen Kuss auf ihren Mundwinkel. »Tja, wenn du vom Sterben sprichst, passiert etwas ganz Seltsames – es ernüchtert mich.«


      Sie hob den Kopf, als er sich aufrichtete, und ihre Lippen blieben auf seinen liegen. »Wonach suchst du? Wirst du reisen müssen?«


      »Ja, leider.«


      »Wie werden wir das hinkriegen?«


      Aidan lächelte. »Chad hat das Schwert von einem wohlhabenden privaten Sammler gestohlen, der über den Schwarzmarkt Artefakte von unschätzbarem Wert erworben hat. Kürzlich hat er im Verborgenen Fühler ausgestreckt, auf der Suche nach einem Beschaffungsspezialisten, der einen Ersatz für das Schwert findet. Da ich jede Sprache auf Erden fließend spreche und über die Geschichte von Jahrhunderten Kenntnisse aus erster Hand besitze, erwarte ich keine Schwierigkeiten, den Job zu bekommen. Er wird mich dafür benutzen, seine Sammlung auszubauen, und ich werde ihn benutzen, um an Geld zu kommen und die Reisekosten nicht selbst tragen zu müssen.«


      Seine Finger schlängelten sich zuckend in ihr. Ihre Nägel gruben sich in seine Unterarme. »Ich werde mich an kein verdammtes Detail dieses Gesprächs erinnern, das ist dir doch hoffentlich klar.«


      »Ich habe alle Zeit auf Erden, um dir alles noch einmal zu erzählen.«


      Sie maulte frustriert und setzte sich vergeblich gegen seine überlegene Kraft zur Wehr. Ihr Orgasmus trieb sich noch außerhalb ihrer Reichweite herum, aber er war nah. Da Aidan ihre Hüften auf den Boden presste, konnte sie nichts dazu beitragen.


      »Möchtest du kommen?«, fragte er mit einem teuflischen Lächeln.


      »Ja!«


      Aidan lachte in sich hinein, als sich sein Daumen auf ihre Klitoris presste und sie in kleinen Kreisen rieb.


      Stöhnend gelangte sie um seine zustoßenden Finger herum zum Höhepunkt und erschauerte unter ihm, und ihr Hals bog sich vor Lust.


      »Himmel noch mal«, sagte er ehrfürchtig. »Du bist so wunderschön.«


      Er küsste sie wieder, diese langsame, tiefe Paarung von Zungen, die sie nach ihm lechzen ließ. Ihre Hände glitten unter sein Hemd und streichelten die kräftigen Muskeln auf seinem Rücken. Er murmelte leidenschaftlich derbe, schweinische Wörter, während er sie mit seinem harten Körper bedeckte.


      Als er sich hart und schnell in sie stieß und sie gut fünf Zentimeter höher rutschte, schrie sie auf. Er gab ihren Schultern Halt und fühlte das Vibrieren eines rauen, unzivilisierten Lauts, der aus seiner Brust drang.


      »Allmächtiger, Aidan …«


      Seine Daumen strichen über ihre Wangenknochen, und seine Lippen glitten über ihre. »Lyssa«, gurrte er, »bitte verbring dein Leben mit mir.«


      »Ja …« Sie zog sich hoch und erwiderte die verzweifelten Küsse. »Bleib bei mir.«


      »Wir werden eine Möglichkeit finden«, versprach er.


      Der harte Knoten der Furcht, den sie beim Erwachen gefühlt hatte, lockerte sich. Das Nachlassen der Enge befreite ihre Sinne, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich konzentrierter auf die Stelle, an der sie miteinander verbunden waren. »Aidan?«


      Er bedeckte ihre Schulter mit winzigen Knutschflecken. »Ja?«


      »Beweg dich.« Sie wimmerte, als sie ihn fühlte. Er war so verflucht groß. Sie brauchte Bewegung, Reibung, musste spüren, wie sich sein größerer und breiterer Körper über ihrem abrackerte.


      »Ungeduldig?«, neckte er sie, und seine Stimme hatte wieder diesen starken sinnlichen Akzent.


      »Du machst dir keine Vorstellung davon.«


      Er lächelte an ihrer Haut. »Ich bin ohne dich verrückt geworden. Jetzt bin ich in dir, ein Teil von dir, mit dir verbunden. Ich habe verdammt noch mal die Absicht, es zu genießen.«


      Mit einem Stöhnen kniff sie ihre Augen zu. »Mir hat es besser gefallen, als du Wachs in meinen Händen warst.«


      »Ich bin immer Wachs in deinen Händen gewesen.« Er spannte die Muskeln in seinem prachtvollen Arsch an und glitt ein kleines Stückchen tiefer in sie hinein, sodass das schwere Gewicht seiner Eier an ihr ruhte. »Ich werde nie genug von dir bekommen. Ich bin rasend in dich verliebt. Das gibt dir Macht über mich.«


      »Als ob ich nein sagen könnte«, keuchte sie. Sie schlang die Beine um seine Hüften und drängte ihn, sie scharf zu reiten. »Du bist suchterregend.«


      Ihre Hände umklammerten seinen Rücken, und ihre Fingernägel gruben sich in die harten Muskeln auf beiden Seiten seiner Wirbelsäule. Sie atmete tief ein und zog ihre Möse um ihn herum zusammen.


      »Fuck«, knurrte er und spannte sich von Kopf bis Fuß an.


      »Du sprichst mir aus der Seele!« Lyssa ruckelte unter ihm herum und wünschte, sie hätten sich die Zeit gelassen, sich auszuziehen, aber sie war zu verzweifelt, um vorzuschlagen, dass sie diesen Fehler jetzt korrigierten.


      Er nahm sich ihres Mundes an und verführte sie mit tiefen, berauschenden Küssen. Er ließ die Hüften kreisen, zog sich nicht zurück und stieß sich auch nicht in sie hinein, sondern rieb einfach nur seinen Beckenknochen an ihrer Klitoris. Sie kam wieder, und der Orgasmus wälzte sich in einer brutal intensiven Woge durch sie hinein. Gespannt wie eine Bogensehne lag sie unter ihm und versuchte zu keuchen. Er schluckte das Geräusch mit einem arroganten Grunzen, als sich ihre Muschi um seinen harten, pochenden Schwanz zusammenzog.


      »Ich liebe dich«, stöhnte sie und klammerte sich an ihn.


      Als es vorbei war, war sie ausgelaugt. Ihre Arme fielen an der Seiten hinunter, und ihre Beine lösten sich, bis ihre Fußsohlen auf den Boden gepresst waren.


      »Heirate mich«, flüsterte er an ihren Lippen.


      Sie küsste ihn liebevoll und lächelte. »Darauf kannst du wetten. Du, ich und mehr Orgasmen von der Sorte, und ich kann diese Welt und deine Welt erobern.«


      Seine Nase rieb sich an ihrer. »Liegst du bequem?«, fragte er voll sündiger Belustigung.


      »Mhm.«


      »Gut. Wir werden nämlich noch einige Zeit hier verbringen.«
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      Sylvia Day


      DREAM GUARDIANS


      Begehren


      Stacey Daniels wusste, dass es lächerlich war, auf dem Sofa zu sitzen und sich die Augen auszuheulen. Sie sollte begeistert sein, dass sie endlich Zeit für sich selbst hatte.


      »Ich sollte einen Termin für eine Pediküre, eine Maniküre und einen Haarschnitt vereinbaren«, murmelte sie.


      Sie sollte den scharfen UPS-Fahrer anrufen, der Bates’ Kleintierpraxis, ihren Arbeitsplatz, mit pharmazeutischem Bedarf belieferte. Nach wochenlangem Flirten hatte er ihr seine Karte mit seiner Handynummer gegeben. Das Zwinkern, als er sie ihr überreichte, hatte deutlich gemacht, dass es sich dabei nicht nur um ein geschäftliches Angebot handelte.


      »Ich könnte mich auf eine heiße Nacht freuen, die ich bitter nötig hätte – schmutziger Sex ohne Verpflichtungen.« Sie schniefte. »Verdammt noch mal, ich könnte jetzt, in diesem Moment, schmutzigen Sex ohne Verpflichtungen haben.«


      Stattdessen war sie ein Trauerkloß und heulte, weil ihr Exfreund, der seiner Unterhaltspflicht nicht nachkam, ihren gemeinsamen Sohn Justin endlich zu einem längst überfälligen Wochenendbesuch abgeholt hatte. Es war erbärmlich und leicht geistesgestört, aber sie kam nicht darüber hinweg.


      Stacey ließ sich tiefer in Lyssas Sofa versinken, sah sich in der Wohnung um und war dankbar, für ihre Chefin Lyssa Bates das Haus zu hüten. Sie wusste nicht, ob sie es geschafft hätte, ganz allein in ihrer eigenen Wohnung zu sein. Lyssa hatte wenigstens Fische und eine Katze, obwohl Jelly Bean der fieseste Kater aller Zeiten war, eine missmutige, fauchende Bestie mit einem peitschenden Schwanz, die derzeit auf der Armlehne des Sofas saß und sie mit dem bösen Blick bedachte. Trotzdem war selbst diese unangenehme Gesellschaft besser als gar keine.


      Natürlich wusste Stacey genau, wie einsam sie wirklich war. An irgendeinem Punkt hatte sie aufgehört, sich selbst als eine individuelle Frau zu betrachten, und begonnen, sich als »Justins Mom« zu sehen, was ziemlich ungesund war, wie ihre Reaktion heute Morgen so treffend unter Beweis gestellt hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit sich anfangen sollte. Wenn das nicht traurig war!


      Du hast ein Recht darauf, stinksauer zu sein, sagte das Teufelchen auf ihrer Schulter.


      Sie riss sich den Arsch auf, um ohne einen Cent Alimente über die Runden zu kommen, und Tommy war derjenige, der in den Genuss kam, Justin zum ersten Mal zum Skilaufen mitzunehmen. Tommy durfte cool sein. Tommy hatte das Privileg, Justins Gesicht vor Freude und Erstaunen strahlen zu sehen. Und all das nur, weil ihm vor einem Jahr in Reno ein Zwanzigdollarschein ein Loch in die Tasche gebrannt hatte. Ein Zwanziger, den er prompt darauf gewettet hatte, dass die Colts ins Finale kommen würden.


      »Ein Zwanziger, den er mir hätte geben sollen«, keifte sie, »damit ich tanken kann, um zur Arbeit zu fahren und unser Kind zu ernähren.«


      Es war so ungerecht. Sie hatte fast zwei Jahre lang auf einen Ausflug nach Big Bear gespart, und Tommy entriss ihr dieses Vergnügen innerhalb von zwei Minuten. Genauso, wie ihr Leben ihr entrissen wurde, als sie im College schwanger geworden war. Du kannst immer noch abtreiben, hatte Tommy unbekümmert gesagt. Wir haben unser ganzes Leben vor uns und werden noch jahrelang studieren. Du kannst kein Baby bekommen.


      »Dieses blöde Arschloch«, stänkerte sie. Sie hatte von der Schule abgehen und staatliche Unterstützung beziehen müssen. Tommy hatte gesagt, es sei ihre Entscheidung und deshalb auch ihr Problem. Viel Glück, mach’s gut, ich möchte nicht in deiner Haut stecken. Er hatte den Abschluss gemacht und war ein sich abstrampelnder Drehbuchautor geworden, der genug Geld hatte, um Partys zu feiern, aber nicht, um Alimente zu bezahlen. Sie hatte eine Reihe von Aushilfsjobs hinter sich gebracht, bis sie schließlich bei Lyssa in der Tierarztpraxis eine feste Anstellung gefunden hatte, die gut bezahlt und nicht erniedrigend war.


      Stacey rupfte ein Papiertaschentuch aus der Schachtel, die neben ihr stand, und putzte sich die Nase. Sie wusste, dass es kleinkariert war, Justin einen Ausflug, den er sich so sehr wünschte, nur deshalb zu missgönnen, weil nicht sie diejenige war, die ihn mit ihm unternahm, doch das trug nicht dazu bei, dass es ihr besser ging.


      Es läutete an der Tür, und Stacey drehte ihren Kopf in Richtung Diele um und blickte finster. Wenn sie zu Hause gewesen wäre, hätte sie das Läuten nicht beachtet, aber sie hütete Lyssas Haus und ihre Haustiere, während ihre Chefin und deren Verlobter einen Kurztrip nach Mexiko unternahmen, und das hieß, sie musste auch Lyssas Pakete annehmen.


      Stacey murrte leise vor sich hin, als sie aufstand und das Wohnzimmer mit dem beruhigenden beigefarbenen Teppich zu der mit Marmor ausgekleideten Diele durchquerte. JB fauchte und folgte ihr, wobei er zur Warnung sein dämonisches Katzenknurren ausstieß. Er hasste Besucher. Nun ja, er hasste so ziemlich alles und jeden, aber insbesondere hasste er wildfremde Menschen.


      Es läutete noch einmal ungeduldig, und sie rief: »Moment! Ich komme ja schon!«


      Stacey drehte den Türgriff und zog die Tür auf. »Mädchen muss man eine Minute Zeit lassen, damit sie ...«


      Ein Wikinger stand vor Lyssas Tür.


      Und er sah umwerfend gut aus.

    

  


  
    
      


      Glossar


      CHOZUYA: Ein Brunnen am Eingang zum Jinja, wo Schöpfkellen Gästen vor dem Betreten der Haupttempelanlage die Möglichkeit zur Reinigung von Gesicht und Händen bieten.


      GLEFE: Spätmittelalterliche Lanze mit einer schwertförmigen Ausbuchtung an der Spitze.


      HAIDEN: Der einzige Teil eines Schinto-Schreins, der für die Allgemeinheit zugänglich ist.


      HONDEN: Das Allerheiligste in einem Schinto-Schrein. Im Allgemeinen ist es für die Öffentlichkeit nicht zugänglich.


      JINGA: Im allgemeinen Sprachgebrauch bezieht sich Jinja oft auf die Gebäude eines Schreins.


      SHOJI: In der traditionellen Architektur Japans ist ein Shoji ein Raumteiler oder eine Tür, die aus Washi, also Reispapier, besteht, das über einen hölzernen Rahmen gespannt ist. Shoji-Türen sind oft so entworfen, dass sie aufgeschoben werden oder in der Mitte faltbar sind, um Raum zu erhalten, der für eine Schwingtür erforderlich wäre.


      SLIPSTREAMS: Breite Strahlen beweglichen Lichts, die Ströme unterbewusster Gedanken darstellen.


      TAI-CHI oder TAIJIQUAN: Eine sogenannte innere chinesische Kampfkunst. Es gibt verschiedene Stile von Taijiquan, doch die meisten sind sich darüber einig, dass sie alle auf dem System basieren, das ursprünglich von der Familie Chen der Familie Yang beigebracht wurde, seit dem Jahr 1820. Taijiquan wird als eine weiche Kriegskunst angesehen, eine Kunst, die mit der größtmöglichen Entspannung oder »Weichheit« in der Muskulatur ausgeübt wird, um seine Theorie und Anwendung von den harten Kriegskunststilen zu unterscheiden, die ein Maß an Spannung in den Muskeln einsetzen.


      TORII: Als Tor zu einem Shinto-Schrein (Jinja) markiert das Torii heiligen Boden, die Pforte zwischen der physischen und der spirituellen Welt.
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